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Was bisher geschah

 

Die alte Ordnung ist gefallen.

Bran holt zum großen Schlag aus und fegt das Castillo, die Lichtkämpfer und Schattenkrieger hinweg. Hinter der Maske des Gegners von Leonardo und Johanna verbirgt sich in Wahrheit Merlin von Avalon, der im Onyxquader heranreifte, um mit der Macht vom Anbeginn das ewige Leben und die absolute Herrschaft zu erlangen.

Die Monolith-Reisenden Leonardo da Vinci, Grace Humiston, Clara Ashwell, Tomoe Gozen und Anne Bonny entdecken ein geheimnisvolles Splitterreich, das vollständig ausgestorben ist. Ein Mentiglobus enthüllt, dass eine große Anzahl Magier dem Untergang von Iria Kon entkommen konnte. Sie erbauten eine neue Zivilisation. Mit diesen Informationen setzen sie die Reise fort, gelangen zurück in die normale Welt … und landen mitten in einer Katastrophe.

Gemeinsam mit Kevin reist Alex in die Vergangenheit, denn in einer früheren Inkarnation traf Jen ein Fluch. Dieser wird nun aktiv und droht, sie zu töten. Im alten Venedig geling es ihnen, den Fluch zu lösen und sie finden den Essenzstab des absoluten Schutzes. Kevin bringt diesen mit zurück in die Gegenwart.

Merlin nimmt Nostradamus gefangen und tötet diesen, wodurch alle Essenzstäbe explodieren, die von ihm oder einem seiner Vorgänger angefertigt wurden.

Eine Katastrophe von gewaltigen Ausmaßen nimmt ihren Lauf.
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Dickicht wich von Kraftschlägen getroffen beiseite, in der Ferne zwitscherten Vögel.

»Wo sind wir?«, fragte Patricia Ashwell.

Merlin machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Viel zu sehr war er in seine Erinnerungen vertieft. Die vertraute Erde, der Duft der Wälder, Gesteine und Moose. Mit Absicht hatte er diesen Fleck der Welt gemieden, allen vorgegaukelt, wie nutzlos er war.

Hinter ihm führte Patricia einen schnellen Lokalisierungszauber durch. »Das ist Nordamerika.«

Vor ihnen erschien jener Platz, an dem es zum letzten Mal geöffnet worden war. »Hier habe ich vor langer Zeit ein Spiel gewagt. Die Unsterblichen führten hier das Ritual durch, um Nagi Tanka im Körper von Piero in das entfernteste Splitterreich der Existenz zu verbannen. Sie wussten nicht, dass ich es so wollte.«

»Ich kenne die Geschichtslektüre zu den Splitterreichen der Ferne«, bewies Patricia erneut ihr Wissen. »Sie waren mit der Erschaffung des Walls nicht länger erreichbar. War das eine Lüge?«

»Die Informationen sind korrekt.«

Sie erreichten das Zentrum des magischen Kreises. Vor sich sah er sie alle, die Feinde von damals. Johanna von Orleans, Leonardo da Vinci, Kleopatra, Johannes Fugger und Sir William Wallace. Nicht zu vergessen Cixi, die zum Zeitpunkt des Rituals jedoch nicht mehr am Leben gewesen war. Der Strudel hatte Piero mitgetragen, am Ziel angekommen, war er in einen der Särge gelegt worden.

»Was tun wir dann hier?« Patricia sah sich mit abschätzigen Blicken um. Sie mochte die Wildnis nicht, liebte die Struktur des Überschaubaren.

»Die Rebellen sind durch die Vernichtung ihrer Essenzstäbe mit sich selbst beschäftigt«, erklärte Merlin. »Dadurch kann ich den letzten Schritt in meinem Plan einleiten. Ich ruhte im Onyxquader, der Wall war meine Idee. Somit war mir klar, dass die äußersten Splitterreiche nicht mehr erreichbar sein würden.«

Patricia lächelte. »Du hast Maßnahmen ergriffen.«

»Ein Zauber, den ich an den Särgen verankert habe. Um ihn zu erhalten und so zu verknüpfen, dass er jederzeit funktioniert, benötigte ich nur eine Erdung. Den stärksten Anker, den ich erschaffen konnte.« Ein triumphierendes Lächeln konnte er sich nicht verkneifen.

In einer fließenden Bewegung ließ er seine Arme durch die Luft wirbeln, schuf lautlos einen Zauber. Mit der Macht des Walls griff er nach der Apparatur unter Paris, das erste Kettenglied. Insgesamt vier Verbindungen existierten, sie reichten hinaus zu Splitterreichen, in denen er identische Konstruktionen hinterlassen hatte. Auf diese Art entstanden Ketten, die sich mit dem Ursprung verbanden – den Särgen in der Burg.

»Ich weiß, dass du es bemerkst«, flüsterte er an seine Gegenspielerin gerichtet. »Doch du kannst mich nicht aufhalten.«

Die Herrin vom See lag auf der Lauer. Sie hatte all ihre Kraft darauf verwendet, die Särge zu finden.

Merlin sandte chaotische Magie durch die Verbindung und riss die Sarkophage aus Stein aus der Burg hierher in die Welt. Als der letzte die Burg verließ, verging das entfernteste Splitterreich. Schockwellen rasten durch die magischen Ankerlinien und vernichteten die Apparatur unter Paris. Eine gewaltige Explosion zerriss Noxanith, Hexenholz und die Edelsteine.

Doch er achtete sorgsam darauf, keinen Fehler zu begehen. Die Magie enthüllte ihm lediglich, wo der erste Sarg angekommen war, und selbst dieses Ziel war nicht mit einem Sprung direkt erreichbar. Gegen die Macht der Herrin vom See, das Schicksal graduell zu verändern, konnte er auch mit dem Wall nicht konkurrieren. Da sie nicht sehen konnte, wo ihr Ziel sich befand, die genutzte Magie chaotisch war, konnte sie keine Veränderung wirken.

»Erneut habe ich dich ausgetrickst.« Zufrieden ließ er die Magie zerfasern. »Es ist geschafft. Begeben wir uns zum Anfang. Alle Dominosteine wurden platziert.« Er blickte zum Horizont. »Und der erste ist soeben gefallen.«
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Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Der Monolith hatte wieder feste Form angenommen, nachdem er Clara, Anne, Tomoe, Grace und ihn hierher getragen hatte. Doch Leonardo war zu verblüfft über die Personen im Eingangsbereich des Kellerraums, als dass er der Umgebung darüber hinaus Beachtung schenkte.

War Einstein etwa ebenfalls Teil der neuen Ordnung? Nicht anders war es zu erklären, dass er neben Chloe O’Sullivan stand, die schuldbewusst seinen Blick erwiderte.

Doch was Leonardo noch mehr zu schaffen machte, war die Person, die er hier am wenigsten erwartet hatte. Jemand, den er in den letzten Monaten vergessen hatte. Von jenem Zeitpunkt an, als der Onyxquader zerbrochen war, hatte er sie nicht mehr gesehen.

»Was geht hier vor?«, fragte er.

Die Antwort kam als Explosion, die ihn zur Seite schleuderte. In einem Moment stand er noch, im nächsten lag er am Boden. Feuerflammen erblühten, in seinen Ohren klingelte es. Seine Hüfte brannte wie Feuer.

»Die Essenzstäbe sind explodiert!«, rief Chloe.

Leonardo stöhnte. Blut verklebte seine Augen. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Grace lag mit dem Rücken zu ihm, hatte ihren Essenzstab gerade wieder wegstecken wollen. Wo ihr rechter Arm gewesen war, gab es nur noch einen blutigen Stumpf. Die Hitze hatte die Blutgefäße verschlossen, sonst wäre sie innerhalb der nächsten Sekunden gestorben.

Weniger Glück hatte Anne gehabt. Ihr Essenzstab war mit dem Säbel verbunden, die Eisenschrapnelle hatten ihren Oberkörper perforiert. Das Blut tränkte bereits ihr weißes Hemd.

»Stabilisiere sie«, befahl die Frau, die Leonardo hier nicht erwartet hatte.

»Wie?! Ich habe keinen Essenzstab mehr.« Chloe kauerte bereits neben Clara und untersuchte die bewusstlose Freundin.

Irgendwo hinter ihm stöhnte Tomoe auf. Gut. Das bedeutete, sie war nicht tot.

Einstein ging neben Leonardo in die Knie. »Es freut mich, dich zu sehen, mein Freund. Nun ja, die Umstände lassen zu wünschen übrig. Nun weiß ich jedenfalls, weshalb mein Essenzstab nicht mit mir aus der Bühne zurückgekehrt ist. Da dürfte die Archivarin ihre Hand im Spiel gehabt haben.«

Der besorgte Blick, mit dem Albert einen Punkt an Leonardos Hüfte musterte, ließ Schlimmstes erahnen. Im Verlauf seines Lebens hatte es oft übel ausgesehen, manchmal war Leonardo dem Tod nur knapp vom Essenzstab gesprungen. Der war allerdings bisher auch niemals explodiert.

»Ihr Puls ist weg!«, schrie Chloe in einem Anflug von Panik. »Clara!« Sie begann mit einer Herzmassage.

»Wie ich so schön sage, Zeit ist relativ.« Einsteins Finger flogen durch die Luft. »Zurücktreten, Miss O’Sullivan, wenn ich bitten darf. Tempus tardius, tempus reversus.«

Die magischen Symbole in der Luft zerfielen und regneten als feines Flimmern auf Clara herab.

»Damit vergeht die Zeit langsamer für sie«, erklärte Albert. »Leider hält meine Essenz das nicht lange durch.«

»Ich kümmere mich um Grace.« Chloe wiederholte den Zauber, hatte sich die Symbole offensichtlich eingeprägt.

Die Welt versank in nebulösen Schatten. Weit entfernt erklang ein Geräusch, wie ein Singen aus tausend Kehlen. Leonardo wusste, was das bedeutete.

»Das Opernhaus«, flüsterte er.

 

Zeit verstrich. Minuten oder Stunden, er konnte es nicht mehr sagen. Die Dunkelheit verschwand irgendwann und machte einer angenehmen Kühle Platz.

»Bleib liegen, deine Hüfte wächst gerade nach.«

»Wenigstens sind wir genau bei der richtigen Person für Verletzungen gelandet.« Er lächelte Teresa zu, nur um sich verwirrt aufzurichten. »Wo bin ich?«

»Chloe, Albert und ich haben dich hier hochgetragen«, erwiderte die ehemalige Oberste Heilmagierin des Castillos.

Sie befanden sich in einem gemütlichen Wohnzimmer. Durch eine breite Fensterfront erblickte Leonardo das nahe Meer, Sonnenlicht fiel herein. An den Wänden hingen Gemälde unterschiedlicher Epochen, der Schreibtisch war befüllt mit vergilbtem Papier. In einer Vitrine schwebte eine Rüstung.

»Es war knapp«, sagte Tomoe.

Sie saß ihm gegenüber auf der Couch, neben ihr Clara Ashwell. Auf einem umgedrehten Stuhl, die Arme über der Lehne verschränkt, saß Chloe O’Sullivan.

»Wo sind Anne und Grace?«, fragte er.

»Ich musste einen Heilkreis erschaffen. Ihre Verletzungen sind so schwer, dass es einige Tage dauern wird, bis die beiden wieder erwachen«, erklärte Teresa.

Leonardo nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. Seine Hüfte schmerzte, als er sich in eine sitzende Position bewegte. »Wie ist das möglich? Wer bist du wirklich?«

Teresa blieb stehen und verschränkte die Arme. »Jemand, der heilen möchte.«

»Sie ist die Herrin vom See«, warf Chloe ein. »Beschleunigen wir das Ganze doch ein wenig.«

Albert kam mit einem Tablett herein, auf dem Tassen mit Tee und Kaffee standen. »Manche Dinge – darunter vorlaute Menschen – ändern sich wohl nie.« Er zwinkerte Chloe zu.

»Und du bist augenscheinlich nicht mehr Merlins Helferin.« Leonardo betrachtete sie von oben bis unten.

Chloe berichtete von dem Ritual, das ihre gute Seite aus der Zeit vor dem Pakt des falschen Glücks von jener aus der Zeit danach aufgespalten hatte. Sie hatte über ihr böses Ich triumphiert, doch am Ende war Merlin aufgetaucht und hatte sie in eine Schlucht geworfen.

»Ich wäre gestorben, wenn …«

»… das Schicksal nicht ein wenig gebogen worden wäre«, fiel ihr nun Teresa ins Wort. »Sagen wir einfach, es ist meine ganz spezielle Gabe. Hier und da vermag ich einzugreifen und einen Faden im Geflecht der großen Weberin anzupassen.« Sie lächelte sphinxhaft. »Eine Magierin wird zur Springerin. Eine andere überlebt einen schrecklichen Sturz. Im Castillo war ich Oberste Heilmagierin, doch davon wusste niemand mehr.«

Es dauerte eine Weile, bis Leonardo die Worte begriff. Und es stimmte: Von dem Augenblick an, als der Onyxquader zerbrochen war, hatte er Teresa nicht mehr gesehen, nichts von ihr gehört. Ja, er hatte keine Erinnerung mehr an sie gehabt. Stattdessen hatten alle nur noch von der Obersten Heilmagierin gesprochen – der neuen –, als wäre diese schon immer da gewesen.

»Wieso erinnere ich mich?«, fragte er.

»Weil ich euch allen hier an meinen Erinnerungen, meinem Schicksal teilhaben lasse«, erklärte sie. »Für den Rest der Welt war ich nie Teil des Spiels. Sieht man von den vier Trägern des alten Paktes ab. Veränderungen haben auf jene keine Auswirkung, ihre Erinnerungen bleiben unangetastet.«

Was nicht viel geholfen hatte.

Alexander Kent war dank Johanna ein Nimag ohne Magie gewesen und Jenifer Danvers damit beschäftigt, ihn zurückzuholen. Selbst die Unsterblichen waren also nicht gegen eine Schicksalsalternierung gefeit.

»Wieso hast du nicht einfach dafür gesorgt, dass der Wall nie entstand?!« Leonardo hätte sofort gewusst, wie er eine derartige Macht einsetzen würde. »Oder tust es jetzt?«

»So einfach ist das nicht.« Mit ihrem grau melierten schwarzen Haar, das zu einem Dutt gebunden war, wirkte Teresa wie eine elegante, aber strenge Gouvernante. »Wenn ich zu stark eingreife, zerreißt das Gewebe des Schicksals. Das wäre das Ende von allem. Es sind nur winzige Fäden, denen ich einen neuen Platz geben darf.«

»Chloes ins Leben zurückzuholen, war sicher kein kleiner Faden«, merkte Clara an.

»Ich habe ihren Tod verhindert, das ist etwas anderes«, stellte Teresa klar.

»Und welcher Magierin hast du die Fähigkeit zum Springen verliehen?«, hakte Leonardo nach.

»Madison Sinclair«, beantwortete sie bereitwillig.

»Wozu?«

»Ich kann die Zukunft nicht sehen«, erklärte sie. »Es sind lediglich Muster, die ich beeinflusse. Was daraus wird, kann ich oftmals selbst nur erahnen.«

Der Schmerz ließ langsam nach und Leonardo stellte erfreut fest, dass seine Hüfte so gut wie neu war. »Also schön. Erzähl es uns. Ich will alles wissen.«

Und sie berichtete.
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Die Geschichte – meine Geschichte – begann vor so langer Zeit, dass ich die Anfänge selbst vergessen habe.« Teresa lächelte versonnen. »Damals nannten sie mich Herrin vom See, in den Generationen darauf folgten andere Bezeichnungen. Obgleich ich niemals alterte, lebte ich doch nicht von Gnaden der Zitadelle.«

Instinktiv nahm Leonardo sich eine Kaffeetasse vom Tablett, obwohl er lieber etwas Stärkeres gehabt hätte. »Woher kam die Langlebigkeit dann?«

»Morgana war die erste Unsterbliche, Merlin der erste Magier des neuen Morgens. Mein Ursprung liegt davor. Aber das ist unwichtig. Letztlich war es die Zitadelle, die den Anbeginn zurücktrieb und mit der Waffe, geschmiedet in den Feuern der alten Götzen, erschufen wir Stabilität. Uther Pendragon war der Erste, sein Sohn Artus baute Camelot zu einem gewaltigen Reich aus. Damals legten wir alle große Hoffnung in ihn und übersahen, dass Merlin sich der Dunkelheit zuwandte.«

»Wodurch erstmals der Pakt des falschen Glücks geschlossen wurde«, warf Einstein ein. Auf die verblüfften Blicke Leonardos hin ergänzte er: »Die Archivarin hat mich in der Bühne besucht und es mir erzählt.«

»Wir standen erneut vor dem Ende. Um die Flamme des Schicksals zu stabilisieren und damit auch die Zitadelle, wurde der Pakt geschlossen, der heute Alexander Kent, Jennifer Danvers, Mordred und die Namenlose verbindet.« Teresa lächelte. »Als er damals zum ersten Mal im Castillo auftauchte, wusste ich, dass die beiden am Ende zueinanderfinden würden. Sie haben sich auch in früheren Inkarnationen ständig angebrüllt und sind dann übereinander hergefallen.«

Clara schmunzelte.

»Weiter«, verlangte Leonardo.

»Mäßige deinen Ton.« In Teresas Augen erschien etwas Uraltes, Ursprüngliches, das ihn bis in die Fasern erschütterte. »Meine Macht gewährt viele Möglichkeiten, doch ebensolche Beschränkungen. Merlin hat lange nach dem Onyxquader gesucht, der einst Kelch und Lade war und so viel mehr. Dabei verbarg er sich vor meinem Blick und die alten Kreaturen sorgten dafür, dass sein Faden aus dem Gewebe des Schicksals verschwand.«

Leonardo hatte das Gefühl, auf ein gewaltiges Schachspiel zu blicken, das über Zeiten hinweg von zwei Seiten gespielt worden war. Der Anbeginn gegen die Zitadelle. Sie wussten so wenig über beide. »Es lag mir fern, dich zu beleidigen.«

Sie überging seinen Kommentar. »Was er tat, blieb jedoch nicht verborgen. Merlin setzte alles daran, vier Wesen zu schaffen. Bösartig, gebunden an etwas, das die Wirklichkeit selbst zu zerfetzen vermag.«

»Piero«, flüsterte Leonardo.

Allein der Name seines Sohnes riss die alte Wunde erneut auf.

»Auch«, bestätigte Teresa. »Ich begreife es noch nicht zur Gänze, aber sie spielen eine Rolle. Seine Schatten, dazu ausersehen, den Krieg auf eine gänzlich neue Ebene zu tragen. Mit ihnen …«

»Was will er denn noch?!« Chloes Finger hatten sich so fest um die Stuhllehne geschlossen, dass es Leonardo nicht gewundert hätte, wäre das Holz gebrochen. »Jeder auf Iria Kon ist ihm hörig, die Unsterblichen werden auf der ganzen Welt gejagt und in den Immortalis-Kerker geworfen. Er kontrolliert die Sprungportale und kann selbst innerhalb von Sekunden überall sein. Oh, und seine Zauber spricht er lautlos, mit der Macht des Walls hinter sich!«

Diese Zusammenfassung ließ sogar etwas der unerschöpflichen Energie Einsteins aus dessen Blick verschwinden.

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Teresa. »Der Anbeginn hat Merlin positioniert, damit dieser dessen Rückkehr ermöglicht. Beide haben ein bestimmtes Ziel.«

»Sie wollen, dass die Zitadelle fällt«, sagte Clara. »Alle Ereignisse führen auf dieses Ziel hin.«

»Aber das ist lächerlich.« Tomoe hatte bisher still auf ihrem Platz gesessen, bewegungslos wie eine Statue. »Merlin besitzt die Macht des Walls, aber der Wall wurde von der Zitadelle initiiert. Er kann sie nicht zu Fall bringen. Und was den Anbeginn betrifft … Wir wissen nichts darüber – oder fast nichts –, aber die alten Wesen haben den Krieg damals verloren.«

Alle Augen richteten sich auf Teresa.

»Doch ihre Nester sind noch überall zu finden«, sprach diese nach Sekunden der Stille. »Die Nutzung der Artefakte wurde stärker, sie sind weiter verteilt denn je.«

»Aber was können wir …?« Leonardo stoppte, als ein mit Bruchstellen übersäter Bergkristall auf dem Tisch rot leuchtete.

Teresa eilte dorthin, nahm ihn auf und schloss die Augen. Sekunden später riss sie diese wieder auf. »Es war keine Attacke auf euch allein. Ich dachte, dass Merlin gezielt die Monolith-Reisenden anvisiert hat, weil ihr seine Geheimnisse aufdeckt. Aber das ist falsch.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Leonardo ihre Worte zuordnen konnte. »Die Essenzstäbe!« Er sprang auf. »Es sind mehr als nur unsere?«

Teresa antwortete nicht, doch in ihrem Gesicht arbeitete es. »Es gibt nur eine Möglichkeit, sie alle zu zerstören. Der Stabmacher. Er hat Nostradamus getötet.«

Tomoe erhob sich geschmeidig. »Damit wären alle betroffen, die einen seiner Stäbe tragen.«

»Möglicherweise sogar noch mehr«, flüsterte Teresa.

»Wir müssen in die Zuflucht!«, rief Chloe.

»Ich packe ein paar Dinge zusammen, haltet euch bereit.« Damit verschwand die Herrin vom See aus dem Raum.

»Was ist während unserer Abwesenheit geschehen?«, fragte Leonardo. »Welche Zuflucht?«

Chloe berichtete ihm von dem springenden Castillo, in das sich die Rebellen gegen die neue Ordnung zurückgezogen hatten. Und von den Toten der Blutnacht. Selbst Tomoe hatte nicht alle Einzelheiten gekannt, war sie doch aus Frankfurt geflohen, bevor die Reise ihren Anfang genommen hatte.

Die Wucht der Namen traf Leonardo. Die Grants hatten Schreckliches erlebt, so viele treue Kämpfer verbrannt in einem einzigen Zauber.

»Deshalb hat er die Unsterblichen alle in den Immortalis-Kerker gesteckt«, sagte Clara leise. »Auf diese Weise schickt die Zitadelle niemand neuen. Nostradamus war da wohl eine Ausnahme, weil sein Tod Merlin von Nutzen war.«

Mit einem gewaltigen Koffer kehrte Teresa zurück in das Zimmer. In einem freien Bereich des Raums zeichnete sie mit dem Finger magische Symbole auf die Bodendielen. Ein Kreis entstand.

»Tretet bitte ein.« Sie winkte hektisch. »Los, los.«

»Was ist mit Grace und Anne?«, fragte Tomoe.

»Denen passiert nichts«, erwiderte Teresa. »Das Haus ist besser gesichert als jede Festung, die du in deinem langen Leben kennengelernt hast. Außerdem ist es unter einer Illusionierung verborgen. Die beiden werden in ein paar Tagen ohne Kratzer aufwachen.«

Endlich befanden sich alle innerhalb des Kreises.

»Was wird das?«, fragte Leonardo. »Ich habe diese Symbole noch nie gesehen.«

»Lass dich überraschen. Benötigt viel Essenz, funktioniert aber tadellos.« Teresa ließ ihre Gelenke knacken. »Man braucht eine Richtung und vorzugsweise eine exakte Vorstellung des Ziels, andernfalls kann es gehörig danebengehen.« Sie hob ihre Hand. Die Flammen der Essenzsymbole loderten auf Hüfthöhe. »Es ist ein Sprungkreis.«

Leonardo erinnerte sich an die längst vergangene Zeit, als sie noch mit ähnlichen Kreisen gereist waren. Hierfür waren Artefakte vom Anbeginn zum Einsatz gekommen und die Nebeneffekte hatten den Beipackzettel jedes Medikaments in den Schatten gestellt.

Bevor er eine entsprechende Frage stellen konnte, führte Teresa den Zauber aus.

»Corpus Disparere. Corpus Aportate.«

Die Umgebung wurde durchsichtig, wie ein Fernsehbild, das von einem anderen überlagert wurde.

Sie erschienen inmitten von Chaos, Blut und Tod.
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Kurz zuvor

 

Du siehst aus, als stünde deine Hinrichtung bevor.« Max fühlte sich müde nach dem Training, doch immerhin war sein Freund gerade aus der Vergangenheit zurückgekehrt.

»Der hier ist für dich.« Kevin reichte ihm einen Essenzstab.

Das unterarmlange Holz war versehen mit geschliffenem Bernstein und magischen Symbolen aus Himmelsglas. Das Artefakt strahlte eine Macht aus wie kein Stab, den Max kannte. Als er ihn entgegennahm, spürte er eine seltsame Form der Verbindung.

»Woher hast du ihn?«

»Ein Ersatz für den, den Wesley dir zerstört hat. Verbindet er sich?«, fragte Kevin.

»Es fühlte sich so an.« Zum ersten Mal seit dem Verlust seines eigenen Stabes war Max auf magischer Ebene wieder vollständig. »Danke.«

»Er ist uralt«, sagte Kevin stockend. »1415 geschaffen von der damaligen Stabmacherin. Aber es ist kein gewöhnlicher Stab. Sie nannte ihn den Essenzstab des Schutzes.«

Max runzelte die Stirn. »Wieso übergibst du ihn dann mir?«

»Wenn jemand Schutz gebrauchen kann, dann du.«

»Wieso glaubt das jeder?!«

»Weil du ohne den Phönixring längst tot wärst«, entgegnete Kevin.

»Das ist ein wenig übertrieben.« Max zog seinen Verlobten an sich.

Sie versanken in einen innigen Kuss. In diesem Augenblick fielen alle Herausforderungen, die Gedanken zur Zukunft, jede Müdigkeit von ihm ab.

Doch etwas stimmte nicht.

Max unterbrach den Kuss. »Was ist los?«

Mit einem Räuspern wich Kevin zurück, brachte Distanz zwischen sie beide. »Es ist etwas passiert.«

»Okay.« Innerlich bereitete Max sich auf den Aufprall vor.

»1415 … Wir haben dort eine Lösung für das Problem mit Jen gesucht.« Kevin stockte. »Am Ende konnten wir den Fluch von Jen nehmen, dank der Hilfe von Marco Polo.«

»Klingt nach einer erfolgreichen Mission.«

»Ich habe Marco Polo geküsst«, brach es aus ihm heraus. »Also er mich. Aber ich habe es erwidert.«

Im ersten Augenblick wollte Max auflachen. Der Unsterbliche war lange tot. Doch langsam realisierte er die Bedeutung des Gesagten.

»Ist mehr …«

»Nein!« Kevin fuhr sich durch die Haare. »Aber ich habe es nicht unterbrochen. Es war …« Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen. »In diesem Augenblick hat es sich gut angefühlt.«

Max‘ Magen drehte sich um. Obwohl er logisch noch zu begreifen versuchte, was sein Verlobter da sagte – und was es bedeutete –, waren seine Emotionen schon weiter. »Hast du dich in ihn verliebt?« Eine absurde Situation. Marco Polo war tot!

»Nein!«, rief Kevin. »Natürlich nicht! Ich sage nur … Es war so leicht. Einfach loslassen. Keine Verantwortung zu tragen.«

»Ist unsere Beziehung eine Last?!«

»Auf keinen Fall! Ich liebe dich. Aber …« In seinem Blick lag Verzweiflung.

Eine Woge des Mitleids überkam Max, vermengt mit Wut und Schmerz. Er verstand, dass es Kevin miserabel ging. Abgesehen von seiner Großmutter hatte keiner aus seiner Familie die Blutnacht von Alicante überlebt. Das machte seine Tat jedoch nicht besser.

»Sag mir, was du willst«, brachte Max schließlich hervor.

Kevin setzte zum Sprechen an.

Plötzlich flog Max durch die Luft. Etwas war explodiert. Er hustete, spuckte Blut, sein Körper tat überall weh. In seinen Ohren lag ein Piepsen, das nicht verschwinden wollte. Als er die Finger vor sein Gesicht hielt, waren sie blutig. Er starrte sie verwirrt an.

Erst mit Verzögerung setzten seine Reflexe ein.

»Aportate Essenzstab.«

Das magische Artefakt flog in seine Hand. Noch vor wenigen Minuten wäre der Zauber ohne Funktion geblieben, doch der Essenzstab des Schutzes schien Max als neuen Gefährten zu akzeptieren.

Stöhnend kam er in die Höhe.

Sein Blick fiel auf Kevin, dessen Körper zuckte. Die Explosion hatte ihn seitlich getroffen, sein Hals war eine klaffende Wunde. Ihm blieben noch Sekunden.

Max robbte über den Boden, schuf das magische Heilsymbol aus lodernder Essenz auf Kevins Stirn und sprach: »Sanitatem Corpus.«

Die Halswunde schloss sich nur langsam, als kämpfte sie gegen den Zauber der körperlichen Erneuerung an. Endlich, nach bangen Sekunden, war es vollbracht.

Kevin atmete einmal tief ein, dann verlor er das Bewusstsein. Seine venezianische Kleidung war zerfetzt, sein ganzer Oberkörper voller Blutergüsse, Wunden und Schrapnellen, die in der Haut steckten.

Mit einem Husten spuckte Max Blut.

Bevor er weiter darangehen konnte, Kevin zu heilen, musste er sich um den eigenen Körper kümmern.

»Sanitatem Corpus.«

Seine Wunden schlossen sich.

Schritte erklangen.

»Max, Kevin!« Jen stürmte herein.

»Geht es euch gut?« Alex folgte dichtauf.

»Ich verstehe das nicht …« Max schloss seine Heilung ab. »Das sieht so aus, als …«

»Der Essenzstab ist explodiert.« Jen betrachtete die herumliegenden Teile aus Hexenholz, Noxanith und Bernstein. Eine gefährliche Mischung.

»Aber unsere sind in Ordnung.« Alex betastete instinktiv seinen eigenen, der vom ersten Stabmacher angefertigt worden und wohl deshalb nicht explodiert war.

Erst jetzt realisierte Max, dass weitere Schreie an sein Ohr drangen. So viele davon. Es musste mehr als nur Kevins Essenzstab erwischt haben.

»Ein Zauber Merlins«, sagte Jen. »Da gehe ich jede Wette ein.«

»Aber wie? Unsere Stäbe sind nicht mit dem Wall verbunden.« Alex überprüfte Kevins Puls. »Stabil.«

Max durchdachte blitzschnell seine Optionen. Wenn es noch mehr Verletzte gab, durfte er seine Kraft nicht vollständig aufbrauchen. Sein Verlobter war stabil, den Rest der Heilung konnte er später vornehmen. Seine antrainierte Logik verband sich mit Reflexen und übernahm die Kontrolle.

»Wir müssen so viele Leben retten wie möglich.« Er stand auf.

»Was ist mit Kevin?«, fragte Jen.

»Seine schlimmsten Wunden sind versorgt, der Krankenflügel wird gleich überlastet sein.« Max schuf weitere Symbole. »Gravitate Negum.«

Der Körper von Kevin erhob sich. Geschützt von einer zusätzlichen Sphäre schwebte er davon.

»Unsere gemeinsamen Zimmer«, erklärt Max. »Da ist er erst einmal außer Gefahr.«

Sofort wandte sein Geist sich wieder dem Problem vor ihnen zu. Wie viele Essenzstäbe waren explodiert? Und warum? Er betrachtete misstrauisch seinen eigenen und den von Alex und Jen.

»Meint ihr, das kann uns auch passieren?«, fragte er.

»Ich habe noch nie davon gehört, dass es das überhaupt kann«, erwiderte Alex. »Um die anderen zu schützen, benötigen wir die Essenzstäbe.«

Um Zauber in Körper einfließen zu lassen, waren die Stäbe notwendig.

Irgendwo schrie jemand verzweifelt auf.

»Los!« Jen wartete nicht länger und rannte zum Ausgang.

Es war ein Zufall, dass sie und Alex gerade hier oben auf den Zinnen der Zuflucht ein Gespräch geführt hatten und Kevin mit ihm in einem nahe gelegenen Turmzimmer.

Wie sah es wohl draußen aus?

Auf die Antwort hätte Max gerne verzichtet, als sie die Haupthalle erreichten. Überall kauerten Verwundete und lagen Tote, Splitter von magischen Materialien steckten in ihren Körpern. Auf der Kleidung verschiedener Magier tanzten unlöschbare Flammen. Die Betroffenen rissen sich die Fetzen vom Leib.

Das Armageddon war über die Zuflucht hereingebrochen.

Max wollte sich dem ersten Verwundeten zuwenden, als das Oberlicht explodierte. Ein Körper krachte hindurch und prallte auf dem Steinboden auf.

Hoch über ihnen brannte die East End.
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Alfie!«, brüllte Alex.

Während Jen nach vorne hetzte, starrte er in die Höhe. Das Luftschiff von Moriarty, auf dem sich auch dessen Leute befanden, trudelte. Flammen leckten über den Essenzantrieb. Etwas im Inneren war explodiert und hatte ein gewaltiges Loch in die Gondel gerissen.

»Sie stürzen ab.« Max hob bereits seinen Essenzstab. »Schnell, wir müssen eine Schutzsphäre errichten, sonst regnet es gleich Feuer.«

Jen erhob sich. »Das war Olga, die Heilmagierin.« Mit einem Kopfschütteln signalisierte sie, dass jede Hilfe zu spät kam.

Plopp.

An Madisons Händen materialisierten Alfie und Jason. Letzterer hielt den bewusstlosen Moriarty auf seinen Armen.

»Ich übernehme den Schutz«, sagte Max. »Contego Maxima!«

Eine wabernde Kuppel umhüllte die Zuflucht.

Alex sah auf einen Blick, dass Max den Essenzstab des Schutzes in Händen hielt. Damit war das Gebäude erst einmal sicher.

»Ich muss die anderen holen!«, verkündete Madison.

Sie verschwand zwei weitere Male und kehrte mit verletzten Besatzungsmitgliedern der East End zurück. Damit endete die Fahrt des Luftschiffes. In einem Regen aus Trümmerteilen und Feuer stürzte es herab. Der Aufprall sandte Erschütterungen durch das Schutzfeld, die wie Wellen über die Essenz glitten.

Dann war es vorbei.

»Was ist passiert?«, fragte Jason. »Wir waren gerade …« Sein Gesicht nahm die Farbe einer roten Tomate an.

»Essenz aufladen«, sagte Alfie knapp.

Was nichts anderes bedeutete, als dass die drei im Bett beschäftigt gewesen waren. Durch die intime Nähe gab das Sigil im Inneren eines Magiers instinktiv Essenz frei und die Bernsteinkörner im Blut von Alfie konnten diese aufnehmen.

»Die Essenzstäbe sind explodiert«, flüsterte Madison. Der Schock schien erst jetzt zu ihr durchzudringen. Ihr dichtes schwarzes Haar stand wirr zu allen Seiten ab. »Nur deiner nicht, Baby-Kent.«

Alfie betrachtete verblüfft den Stab. »Stimmt. Wieso nicht?«

»Es scheint nur manche zu treffen«, erklärte Alex. »Jen, Max, du und ich sind davongekommen. Wir sind die Einzigen, die heilen können.« Er ging neben einem der Verletzten in die Knie. »Madison, spring durch die Zuflucht und verschaff dir einen Überblick. Bring die Schwerverletzten hierher.«

»Alles klar.« Sie verschwand.

»Jason, finde die Unverletzten. Sie sollen Betten in die Halle schweben lassen. Wer noch einen Essenzstab hat, soll hier zu uns stoßen.« Der ehemalige Schattenkrieger rannte davon.

Jen hetzte auf die gegenüberliegende Seite der Eingangshalle, wo zwei zusammengekrümmte Magier lagen. Max ließ Olga fortschweben und kümmerte sich um eine ältere Magierin, die von der umlaufenden Balustrade gefallen war.

Es vergingen nur Sekunden, dann tauchte Madison mit weiteren Verwundeten auf. Die Halle füllte sich zügig. Schmerzenslaute hallten durch die Luft, es roch nach Blut.

Irgendwann kam Artus hereingetaumelt, in seinen Händen Excalibur. Wortlos schloss er sich an und heilte die schlimmsten Verletzungen.

»Annora.« Alex ließ weitere Essenz in einen Verwundeten sickern. »Was ist passiert?«

Kevins Großmutter hatte ein paar Schrammen auf der Stirn, wirkte darüber hinaus aber unverletzt. »Mein Essenzstab ist explodiert, wie auch die der anderen. Glücklicherweise wollte ich gerade mit Nemo über eine Wasserverbindung sprechen. Der Stab sorgt für Interferenzen, daher habe ich ihn auf dem Tisch liegen lassen.«

»Das war Glück.«

»Den Tisch gibt es jetzt nicht mehr.« Sie krempelte bereits ihre Ärmel hoch. »Ich habe Helfer eingeteilt, die aus der Küche heißes Wasser und desinfizierende Kräuter holen. Dadurch können wir ein paar Verletzte stabilisieren, bis ihr soweit seid.«

»Meine Essenz geht jetzt schon zur Neige«, sagte Alex leise. »Wir können nicht mehr lange so weitermachen.«

Annora hielt inne, ihr Blick schweifte ab. Dann nickte sie nachdrücklich. »Jeder Geheilte leitet seine Essenz in einen Bernstein. Von dort könnt ihr sie wieder abrufen.«

Seit es den Wall gab, zerfielen die Steine mit befüllter Magie innerhalb von Stunden. Der Reinheitsgrad bestimmte die Dauer. Doch in vorliegendem Fall benötigten sie vor allem schnell Essenz.

»Gute Idee.«

Annora eilte davon, um Bernsteine zu organisieren.

Immer mehr Betten wurden aus dem Krankenflügel herbeigeschafft und zu Notbetten umfunktioniert. Jason half gemeinsam mit Kyra dabei, die Prioritäten zuzuteilen. Nils stand mit Ataciaru an der Seite und betrachtete das Geschehen mit großen Augen.

Tilda eilte herbei, ihren Essenzstab einsatzbereit ausgestreckt. Da sie kein Sigil besaß, mit Essenz jedoch hantieren konnte, waren die ersten Bernsteine für sie bestimmt.

Überall wurden Heilzauber gesprochen, manche verzweifelt von Magiern ohne Stab, die ihre Freunde irgendwie festhalten, ihren Tod verhindern wollten. Nie zuvor hatte Alex seinen Namen so oft und mit so viel Verzweiflung gehört.

Jen, Alfie, Artus, Tilda und er heilten nur noch die notwendigsten Verletzungen, damit der jeweilige Magier überlebte, dann ging es sofort zum nächsten.

Es war ein endloses Feld aus leblosen Körpern, blutbefleckten Betten, Hoffnung und Verlorenheit. Die Essenzstäbe waren stets als Verlängerung der Sigile auch Stärke und Schutz gewesen. Doch dieser hatte sich dank Merlin gegen sie verkehrt. Wie er es auch immer angestellt haben mochte.

Alex wollte nicht daran denken, dass es auch Magier im Einsatz gegeben hatte, die hilflos dort draußen starben, falls sie sich nicht selbst retten konnten. Illusionen zerfielen, Flugzauber endeten abrupt, unter Wasser zu atmen reichte nicht, wenn der Essenzstab explodierte. Hatte Nemo es überstanden?

Merlin ließ ihnen keinen Moment der Ruhe.

»Ich muss in die Katakomben.« Kyra kam zu Alex.

Wie immer trug der junge Wechselbalg die Gestalt einer blonden Teenagerin mit blauer Jeans und Top.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

»Ich habe einen Weltkrieg erlebt«, gab sie zurück und machte erneut deutlich, dass sie keinesfalls ein hilfloses junges Mädchen war. »Das hier ist … nur ein weiteres Kapitel.«

»Ist unten alles klar?«

»Ein Essenzstab ist in der Nähe der Apparatur explodiert«, erklärte sie. »Wir müssen den Schaden schnell reparieren, bevor der nächste Sprung eingeleitet wird.«

Alex nickte nur. Er wollte gar nicht mehr wissen. Sollten sie die Zuflucht evakuieren müssen, war es sowieso vorbei. Merlin würde sie finden und erledigen.

Irgendwann bemerkte er, dass auch Nikki Verwundete in die Halle brachte. Sie war von ihrer Mission zurückgekehrt. Immer mehr Betten füllten sich, die Schreie wurden lauter.

Längst hatte Alex sich in eine Maschine verwandelt. Stabilisieren, Mut zusprechen, zum nächsten. Die Abfolge war stets dieselbe. Seine Kraft schwand.

Plötzlich erklang das Singen.

Es war Nils, der mit Ataciaru an der Seite stand. Auf seinem kleinen Gesicht lag der Hauch eines Lächelns, vermengt mit Tränenspuren. Er sang, und auf eine nicht zu begreifende Weise nahm er damit die Last von ihnen. Die Klänge vertrieben die Dunkelheit.

Trotzdem war klar, dass sie es nicht schaffen würden. Es waren zu viele Verwundete und es wurden ständig mehr.

»Was ist das?!«, rief Jen.

Alex fuhr herum.

Auf dem Boden erschienen magische Symbole, eins nach dem anderen, bis ein Kreis entstanden war. Flammen loderten empor, Silhouetten zeichneten sich ab.

Die Flammen erloschen.

Und mitten in der Halle standen Chloe, Clara, Teresa, Tomoe, Leonardo und Einstein.
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Auf das erste Chaos, aufflammende Schutzsphären und sogar Kraftschläge folgte Leonardos donnernde Stimme. Magisch verstärkt berichtete er, dass Chloe nicht länger auf Merlins Seite stand und die Angriffe eingestellt werden sollten.

Für Alex – der bereits wusste, dass das Ritual gelungen war – war es eine Überraschung, dass die Freundin noch lebte. Sie hatten von den Zinnen beobachtet, wie Merlin sie in die Schlucht warf.

Es war Teresa, die alle weiteren Diskussionen erstickte. Es klirrte, als sie den Koffer abstellte und öffnete. Darin befanden sich Flakons, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt waren.

»Ein Heiltrank«, erklärte sie. »Drei Tropfen in den Mund, nicht mehr. Damit werden die schlimmsten Verletzungen geheilt. Alles weitere muss durch Nachbehandlung erfolgen.«

Sie nahm Tilda beiseite und gab dieser genaue Anweisungen, wie noch mehr von der Heilflüssigkeit hergestellt werden konnte. Wer sich auf den Beinen halten konnte, bekam einen Flakon in die Hand gedrückt. Die Schmerzenslaute nahmen ab, nach zwei weiteren Stunden hatten sie jeden gerettet, der noch zu retten war.

Teresa eilte zwischen den Betten herum, untersuchte jeden und ließ jeweils eine wohl bemessene Dosis Essenz einsickern. Aus irgendeinem Grund benötigte sie dafür keinen Essenzstab.

»Wieso heilst du sie nicht vollständig?«, fragte Alex.

Jen hatte sich zu ihnen gesellt. Sie sah so müde aus, wie er sich fühlte.

»Die Kraft muss für alle reichen«, erklärte sie. »Auch meine ist nicht unbegrenzt. Wir werden jedem Verwundeten täglich ein wenig Heilmagie zukommen lassen, dazu ein paar Tropfen des Tranks. In ein bis zwei Wochen sind sie alle wieder wohlauf.«

»Aber haben wir diese Zeit?«, fragte Annora, die zu ihnen getreten war. »Und warum habe ich plötzlich die Erinnerung an eine Heilmagierin namens Teresa und an eine zweite?«

»Es ist an der Zeit für einen Kriegsrat«, sagte Teresa daraufhin.

»Musst du nicht hier …?«

»Es ist notwendig, dass wir jetzt sprechen«, unterbrach sie Annora. »Leben wurden gerettet, Leben gingen verloren. Doch Merlin ist aktiv und muss aufgehalten werden. Andernfalls geschieht Schreckliches. Vor wenigen Minuten hat er in die Unendlichkeit gegriffen und die Särge geholt. Wir müssen uns beeilen.«

»So fängt es immer an«, sagte Alex trocken.

Jen verzog den Mund und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Und so hört es immer auf«, ergänzte er grinsend.

Annora führte sie zum Konferenzzimmer, wo sie an der runden Tafel Platz nahmen. Teresa, Alex, Jen, Max, Artus, Tomoe, Leonardo, Einstein, Chloe und Clara. Auf dem Weg dahin hatte er die Freundinnen umarmt, was bei Chloe noch ein seltsames Gefühl gewesen war.

Andererseits hatte es auch bei Clara gedauert, bis er damals in ihr nicht mehr die Schattenfrau gesehen hatte.

Leonardo fasste in wenigen Sätzen zusammen, was er gemeinsam mit Clara und später auch mit Grace, Tomoe und Anne erlebt hatte. Dadurch erfuhren sie vom Bruder Merlins, der in einem Splitterreich gefangen gewesen war, und dem magischen Stab von Maginus. Der dunkle Magier war Merlins Vater gewesen, der Stab konnte Sigile aufnehmen. Auf diese Art wurde deren Rückkehr in einen neuen Magier unterbrochen. »Der Stab ist beim Monolith, wir haben entschieden, ihn erst einmal dort zu lassen.«

Einstein ergänzte ein paar Worte über seine Zeit in der Bühne, wo er gemütlich in einem Boot gelegen hatte. Eine Flussfahrt, während der die Archivarin aufgetaucht war, um ihn zu warnen. Doch sie hatte auch davon gesprochen, dass sie ihm Hilfe schicken würde. Das war in Form der Monolith-Reisenden geschehen.

»Es fügt sich zu einem Bild«, sagte Annora leise.

Teresa berichtete von ihrem Kampf gegen Merlin hinter den Kulissen und enthüllte allen ihre Identität. Die Enthüllung kam überraschend, doch kaum schockierend. Zu viel war in den letzten Wochen und Monaten auf sie eingeprasselt.

»Ich muss wohl froh sein, dass ich bei alldem nicht anwesend war«, sagte Einstein. »Merlin hätte mich kurzerhand auch in den Immortalis-Kerker geworfen. Ein wirklich interessantes Konstrukt übrigens. Zeit hat mich schon immer fasziniert und ich habe vor einigen Jahren eine genaue Analyse über die Struktur des Kerkers angest…«

»Ein anderes Mal«, unterbrach ihn Leonardo. »Sei mir nicht böse, Albert, aber wenn ich das richtig verstanden habe, ist Merlin unterwegs, um seine vier Helfer zu bergen. Einer davon ist mein Sohn!«

Die Herrin vom See deutete ein Nicken an.

»Aber bei den Aquarianern haben wir die alten Piktogramme in der Wand studiert«, meldete Jen sich zu Wort. »Wir konnten sie nicht richtig deuten, aber jetzt ergibt das langsam Sinn. Durch die Befreiung der vier Wesen entsteht ein fünftes Bild.«

»Das Symbol für den Anbeginn, nehme ich an.« Teresa nickte gedankenverloren. »Die Unterwasserwesen waren die Hüter des Artefaktes, ihr Reich eines der versiegelten.«

»Genau wie jenes der El-O-Hym«, ergänzte Tomoe. »Aber das der Aquarianer war nicht an die Brücke angeschlossen.«

»Zu Pfeilern werden nur jene Schlüsselreiche, in denen der Krieg geendet hat, in denen unsere Seite siegreich war. Bei den El-O-Hym ist es Shairi gelungen, den Anbeginn vollständig zu vertreiben. Bei den Aquarianern leider nicht.«

Das Reich war mittlerweile kollabiert, alle Wesen vom Anbeginn waren vernichtet worden. Die Unterwasserwesen hatten gerettet werden können und lebten nun mit Nemo tief am Meeresgrund.

»Aber die Piktogramme haben auch enthüllt, dass sich im Artefakt etwas befindet«, zog Jen die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Die Seele der vier.«

»Piero«, hauchte Leonardo.

Sie gingen längst davon aus, dass der Sohn von Leonardo und Johanna gerettet werden konnte, weil sein Ich sich noch im Seelenmosaik befand. Nagi Tanka – der Geist eines uralten bösen Schamanen – hatte den Körper des Kindes übernommen, doch der Geist war nur beiseitegedrängt worden. Später hatte Merlin ihn vermutlich in das Artefakt gezogen.

»Aber das Seelenmosaik ist bei Merlin«, sagte Chloe müde. »Ich selbst habe es dort hingebracht. Es war ihm wichtiger als alles andere.«

Was im Zuge der Enthüllungen Sinn ergab.

Er benötigte das Mosaik, um seine vier Reiter aufzuwecken und mit ihnen irgendwie den Anbeginn zu stärken. Oder zurückzuholen. So genau verstand Alex es noch nicht.

»Die Zeit drängt, doch auch ich sehe nicht über das hinaus, was direkt vor uns liegt«, erklärte Teresa. »Er will die Särge öffnen. Einen nach dem anderen. Damit ich nicht aufmerksam werde, hat er eine Kette gebildet. Jede Öffnung eines Sarkophags führt zum nächsten. Doch was danach kommt, ist mir verschlossen.«

»Wir sollten aufhören, darüber zu diskutieren!«, mischte Leonardo sich ein. »Wochenlang habe ich meinen Sohn gesucht. Dafür habe ich das Castillo verlassen, Splitterreiche durchsucht und alles aufs Spiel gesetzt. Wohin müssen wir reisen?«

»So einfach ist das nicht. Es wird ein Rennen gegen Merlin, doch das ist nicht genug.« Sie atmete langsam ein, ließ ihren Blick schweifen und atmete wieder aus. »So vieles habe ich gesehen, so viele Kämpfe. Die Jahrhunderte sind im Rückblick ein nicht greifbares Etwas aus verschwommenen Leben.«

»Wie metaphorisch«, sagte Leonardo trocken.

»Es geht mir um etwas Bestimmtes. Auch Merlin hat eine Ewigkeit gelebt. Außerhalb wie auch innerhalb des Onyxquaders. Seine Pläne reichen weit voraus.«

Clara lachte bitter auf. »Das kann ich bestätigen. Als Schattenfrau hat mein dunkles Ich ähnlich gehandelt.«

»Wir müssen herausfinden, was er vorhat, nachdem die vier erweckt sind«, schloss Alex. »Auf diese Art bleiben uns zwei Angriffspunkte.«

»Ich werde meinen Sohn suchen gehen!«, bekräftigte Leonardo. »In einem dieser … Särge liegt er. Ich werde Nagi Tanka herausreißen und diesen elenden Schamanen ein für alle Mal vernichten.«

»Vergiss nicht, was er trägt.« Annoras Stimme war leise, aber eindringlich. »Die Macht Nagi Tankas beruhte auf einem Blutstein.«

Annora hatte ihren Mann, den Großvater von Kevin, an eines dieser Artefakte verloren. Es waren mächtige Instrumente von grausamer Brutalität.

»Glaub mir, Annora«, Leonardos Stimme war rau wie Gestein, der von den Jahren der Herausforderung geformt worden war: »Niemals werde ich das vergessen.«
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Die Zuflucht wirkte fremd und gleichermaßen vertraut, als Chloe nach der Zusammenkunft durch die Räume streifte. Sie fühlte sich wie ein Gast, der ein Teil von alledem war und doch nicht dazugehörte. Seltsamerweise war es ausgerechnet Max, der keinerlei Vorbehalte ihr gegenüber zu haben schien.

Der Rat hatte sich darauf verständigt, zwei Gruppen zu bilden, um Merlin zu schlagen. Zaubertränke wurden zusammengesucht, Kampfzauber erprobt, alles wurde schnellstmöglich vorbereitet. Damit blieben ihr nur wenige Minuten.

In der Küche hatte sich nicht viel verändert.

Auf der Couch im Eck saß Tilda, neben ihr Einstein. Beide waren in ein Gespräch vertieft und bemerkten Chloes Anwesenheit nicht. Es blieb nur eine kurze Pause, dann würde die Köchin erneut Verwundete behandeln.

»Ich habe ihn nur für dich gebraut.« Tilda schob ein Glas in seine Richtung. »Essenzfeuer 2.0, so sagt man doch. Das wird deine Forschung beschleunigen.«

Wie immer wirkte Einstein mit seinen zerzausten Haaren wie ein verwirrter Kauz, was seine Gegner oftmals dazu brachte, ihn zu unterschätzen. »Wie lieb von dir.« Er setzte das Glas an die Lippen.

Chloe wandte sich ab und verließ den Raum. Die beiden sollten die wenigen gemeinsamen Minuten ohne Störung genießen. Hinter ihr erklang einen lauter Rums.

»Albert!«, rief Tilda erschrocken.

Chloe schmunzelte. Ja, sie war zurück. Die Zuflucht mit all ihren unterschiedlichen Charakteren, Menschen voller Leidenschaft, Fehlern und Schwächen. Kein durchstrukturierter Apparat, bei dem alle einem Anführer huldigten.

Doch wo sollte sie noch suchen?

In Gedanken kehrte sie zurück nach Antarktika, wo es begonnen hatte. Das Band war noch immer vorhanden, auch wenn sie Ataciaru in den letzten Monaten durch den Pakt des falschen Glücks völlig vergessen hatte.

Sie stieg die Treppe immer weiter in die Höhe, bis sie den Speicher erreichte. Vermutlich war seit über einhundert Jahren niemand mehr hier gewesen, einen Großteil der Utensilien konnte sie nicht zuordnen. Haushaltsgegenstände, Bücher, alte Kleidung, sogar eine Kiste mit erloschenen Bernsteinen sah sie.

In der hintersten Ecke gab es zwischen dem Gerümpel einen schmalen Spalt.

»Darf ich hereinkommen?«, fragte sie.

»Nein«, kam es entschieden von Nils zurück.

»Ich möchte mich aber gerne mit Ataciaru unterhalten.«

»Er will aber nicht.«

Ein Jaulen erklang.

»Er will nur ein bisschen. Aber Attu ist mein Freund.«

Chloe lächelte, obgleich es ihr in der Seele schmerzte, ihrem Seelenverwandten nicht nahe zu sein. »Ich verspreche dir, dass ich dir Attu nicht wegnehme.«

»Na gut.«

Stille.

»Kommst du rein?«, fragte Nils.

Eigentlich hatte Chloe gehofft, dass beide herauskommen würden. Sie legte sich auf den Bauch und schlängelte sich durch die Öffnung.

Im Inneren erwartete sie eine kleine Höhle. Die Wände bestanden aus Kisten, die Decke war ein schräger Dachbalken, der Boden mit Kissen ausgelegt. Dazwischen lagen unzählige Keksverpackungen und Comics. An der Seite stand ein Hundenapf mit Wasser, einer der ebenfalls mit Keksen gefüllt war.

Auf dem größten Kissen saß Nils, die Arme um Ataciaru geschlungen.

In den Augen des Huskys leuchtete es auf, als Chloe sich in die Hocke aufrichtete. Gleichzeitig konnte sie die Distanz spüren. Die Verbindung zu Merlin hatte die Saat des Bösen in ihr Herz getragen. Der Hüterhund von Antarktika war für das reine Böse jedoch unsichtbar. In ihrem Wahn des falschen Glücks hatte sie ihn vergessen.

»Es tut mir leid«, hauchte sie.

Der Schmerz floss durch die Verbindung zu Ataciaru, sie konnte es spüren.

»Worte können nicht ausdrücken, wie sehr es mir leidtut«, flüsterte Chloe. »Du spürst es. Für mich hast du die Stätten Antarktikas verlassen, bist in ein fremdes Land gereist. Du hast mein Leben mehr als einmal gerettet.« Sie berührte ihr Brust auf Herzhöhe. »Ich spüre die Verbindung zwischen uns noch immer, das Band der Seelenverwandtschaft.«

Ataciaru jaulte auf.

Nils strich ihm mit seiner winzigen Hand durch das Fell.

»Ich bin deiner nicht würdig«, sagte Chloe. »Noch nicht. Aber ich verspreche dir, dass unser Band eines Tages zu alter Stärke zurückfindet. Ich werde es neu knüpfen, stärker als vorher. Und was ich an Schuld auf mich geladen habe, dafür werde ich Buße tun.«

Unweigerlich wanderten ihre Gedanken zu Merlin. Wie sehr sie ihn hasste. Er hatte ihre Seele missbraucht, sie versklavt. So viele Freunde befanden sich noch immer unter seiner Knechtschaft.

Ataciaru kam herbeigelaufen und ließ sich direkt vor ihr auf die Hinterbeine nieder. Sanft stupste er sie mit der Nase an. Chloe strich ihm durchs Fell.

»Er verzeiht dir«, sagte Nils. »Aber er kommt noch nicht mit.«

Sie lächelte. »Für den Anfang ist das genug. Du kannst ihn verstehen?«

Nils nickte.

»Zwei reine Seelen. Du bist auch etwas Besonderes, kleiner Mann.«

Nils dachte über ihre Worte nach. »Klein ist retativ.«

Chloe lachte auf. »Du meinst sicher relativ.«

Der Zwerg nickte eifrig. »Das sagt Einstein. Und dann glänzen Tildas Augen. Einmal hat er sie beatmet.«

Den nächsten Lachanfall verbarg Chloe hinter einem Husten. Während sie die Treppenstufen genommen hatte, hatte Nils wohl in der Küche vorbeigeschaut, wo Tilda und Einstein sich geküsst hatten. Sie gönnte es der Köchin.

»Einstein ist ein sehr schlauer Mann«, sagte Chloe nur.

»Und verwirrt«, ergänzte Nils altklug.

»Das möglicherweise auch.« Sie strich Ataciaru noch einmal durchs Fell. »Ich muss mich auf den Weg machen. Die Teams müssen sich beeilen, damit wir Merlin einholen können.« Sie ließ ihre Gelenke knacken. »Das wird ein Wiedersehen.«

»Er hat immer zwei Ziele«, sagte Nils.

»Was meinst du?«

Ein Schulterzucken. »Attu sagt das.«

»Danke.« Sie lächelte beiden zu.

Ächzend ging es zurück durch den Spalt. Ein Wunder, dass sie überhaupt hindurchpasste.

Die Heilung der angeschlagenen Magier schritt weiter voran, doch im Trainingsraum hatten die Mitglieder der Teams sich zusammengefunden.

»Ich hasse es, wenn wir uns trennen«, sagte Alex und küsste Jen innig.

»Pass ja auf dich auf«, gab sie zurück. »Du weißt ja, mein Leben hängt an deinem.«

»Wie metaphorisch du immer bist.«

»Das meinte ich wortwörtlich.« Sie funkelte ihn grimmig an. »Kindskopf.«

Eine Gruppe würde mit Nikki aufbrechen, um schnell zu sein und jederzeit von einem Punkt zum nächsten zu gelangen. Die andere, zu der auch Chloe gehörte, würde den Sprungkreiszauber nutzen.

Jen, Max, Nikki und Leonardo nahmen nebeneinander Aufstellung und reichten sich die Hände. Sie trugen alle dunkle Kampfmontur, wie eine Spezialeinheit der Polizei. Während Jen und Max noch ihre Essenzstäbe besaßen, mussten Nikki und Leonardo ohne diese auskommen. Dafür hatten sie ihre Einsatzgürtel mit allerlei Tinkturen und Artefakten gefüllt.

»Viel Glück«, sagte Leonardo.

Nikki sprang.

»Legen wir los.« Alex klatschte in die Hände.

Neben ihm traten Clara und Artus in den Sprungkreis. Chloe bildete den Abschluss. Sie bezweifelte, dass es eine gute Idee war, Artus und Alex in eine Gruppe zu stecken. Doch als der ehemalige König mit Jen hatte reisen wollen, hatte Alex das rundheraus abgelehnt. Schließlich benötigten sie laut ihm für ihr Ziel das Wissen des Loserkönigs.

»Ich hoffe, du kannst einigermaßen zielen«, merkte Artus an.

»Also, ein Kraftschlag aus dieser Entfernung würde direkt in deinen Eiern landen«, erwiderte Alex.

Bevor es erneut ausarten konnte, übernahm Chloe es kurzerhand, den Zielpunkt anzuvisieren und den Zauber auszulösen. »Corpus Disparere. Corpus Aportate.«

Neongrüne Flammen schossen empor und der Sprungkreis trug sie fort.
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Die anderen verschwanden abrupt.

Jen hielt ihren Essenzstab in der Hand und ließ den Blick schweifen. Nikki hatte sie ein paar Meter neben dem Zielpunkt abgesetzt, damit sie sich zuerst einen Überblick verschaffen konnten.

Umgeben von kargem Land ragten die Häuser eines Dorfes empor. In der Ferne plätscherte ein Bach, die Luft trug Eiseskälte heran.

»Wo sind wir?«, fragte Jen.

»Östliches Russland«, erwiderte Nikki.

Die Sprungmagierin wirkte trotz ihrer Jugend abgeklärt. Eine Folge des Todes von Chris, der sie sehr mitgenommen hatte. In der aktuellen Situation war Jen jedoch für ihre Rationalität dankbar.

»Hier gibt es einige abgelegene Dörfer.« Leonardo deutete auf ein angeschlagenes Holzschild. »Hier wird der Weg zum Dorfzentrum angegeben.«

Nur ein Teil der Straßen war geteert. Jen fühlte sich unweigerlich in der Zeit zurückversetzt. Die Häuser waren einfache Bauten, in denen vermutlich drei Generationen unter einem Dach lebten. Ihnen hätte längst jemand begegnen müssen.

»Wo sind all die Nimags?«, fragte Max.

Es war seltsam, ihn mit diesem neuen Essenzstab zu sehen, den Kevin und Alex aus der Vergangenheit mitgebracht hatten. Das Artefakt schien einen Hauch von Ewigkeit auszustrahlen.

»Wenn Merlin vor uns hier war, dann sind sie vermutlich tot«, sagte Leonardo.

Am Horizont zog die Dämmerung herauf.

»Wie weit sind wir vom Ziel entfernt?«, fragte Jen Nikki, während sie durch die Straßen gingen.

Hier gab es keine Laternen, spätestens bei Einbruch der Dunkelheit mussten sie also magisches Licht erzeugen. Zweifellos würde Merlin dies registrieren.

»Wir müssen dort rüber.« Nikki deutete in die Richtung eines angrenzenden Berges.

»Ein Höhlensystem«, schätzte Leonardo mit fachkundigem Blick. »Andernfalls hätten wir ihn bemerkt.«

Nun kam es ihnen zugute, dass es hier keinerlei dichte Vegetation gab.

Sie passierten den Ortskern östlich und ließen die letzten Häuser hinter sich, als die Dunkelheit hereinbrach. Leonardo erwies sich als Pragmatiker und barg aus einem verlassenen Haus eine Taschenlampe.

»Auch Nimag-Werkzeug kann nützlich sein«, erklärte er.

Jen zuckte bei jedem Knacken zusammen. Als Kind der Großstadt waren ländliche Gegenden zwar eine willkommene Abwechselung, allerdings nur bei strahlendem Sonnenschein. In der Dunkelheit schienen die Schatten zum Leben zu erwachen, um nach ihnen zu greifen.

»Habt ihr das gehört?«, fragte Max.

»Falls du witzig sein willst …« Jen fuhr zusammen. »Ja, da ist etwas.«

»Klang wie Flügelschläge.« Leonardo suchte den Himmel ab, doch der Mond blieb hinter Wolken verborgen, der Horizont eine undurchdringliche dunkle Masse.

»Es hilft nichts, wir brauchen Licht«, sagte Max. »Falls das Geschöpfe Merlins sind, weiß er sowieso schon Bescheid.«

Er wechselte einen Blick mit Jen.

Sie nickten einander zu und hoben ihre Essenzstäbe.

»Fiat Lux!«

Ihre Stimmen vermischten sich, die magischen Worte hallten über der Ebene wider. Aus den Essenzstäben lösten sich leuchtende Kugeln, die in die Höhe stiegen …

… und ein Meer aus Körpern enthüllten.

Breite Schwingen umspannten ledrige Leiber, Kreuzgurte prangten an jeder Brust. Abgesehen von Lendenschurzen trugen die Wesen keinerlei Kleidung. In ihren Mündern saßen nadelspitze Zähne.

»Das sind Varye«, hauchte Jen entsetzt. »Ich habe sie in Johannas Erinnerung gesehen. Chloe war mit Johanna, Eliot und Anne in ihrem Splitterreich. Tagsüber sind sie aus Stein und sehen aus wie in ihrer menschlichen Form. Aber nachts verwandeln sie sich in die geflügelten Kreaturen.«

»Lauft!«, brüllte Leonardo.

Die Varye stürzten sich aus dem tintenschwarzen Himmel herab, krächzten und schrien. Ihre Worte entstammten einer Sprache, die Jen nicht verstand.

Sie ließ ein magisches Licht vorausschweben. Aus der Dunkelheit schälte sich der Eingang des Höhlensystems hervor.

»Dort rein!«, brüllte Max. »Nikki, überprüfe es.«

Die Sprungmagierin verschwand. Wo der Zugang sich befand, wurde es hell.

»Alles klar!«, rief sie.

Ein kurzer Sprung, dann war sie bei Leonardo. Beide kehrten zur Höhle zurück.

Zu Fuß würden sie es nicht schaffen.

Einer der Varye prallte gegen Jen und warf sie um. Krallen rissen ihre Kleidung auf, ihre Haut blieb jedoch unverletzt. Aktuell keine Magie einzusetzen, hatte sich endgültig als Strategie zerschlagen.

»Contego!«

Um sie herum entstand eine Schutzsphäre.

Max wollte umkehren, doch sie brüllte ihm zu, weiter in Richtung Höhle zu laufen.

Auch neben ihm erschien Nikki und packte seinen Arm. Mit einem Plopp verschwanden beide.

Die Varye bemerkten, dass ihre Opfer sich in Luft auflösten und bildeten einen Pulk. Im Schein des magischen Lichts schienen sich Tausende der Kreaturen zu versammeln, betrachteten Jen aus tückisch funkelnden Augen. Sie war Beute.

Ein lauter Schrei erklang, ausgestoßen von einer einzelnen Kreatur. Wie auf ein geheimes Kommando hin stürzten sich die Varye herab. Der Horizont machte einen Satz, wie eine Welle ergossen die Wesen sich über sie.

Säbelartige Schlagwaffen donnerten gegen die Schutzsphäre, Krallen schabten auf der manifestierten Essenz. Das Krächzen nahm zu.

»Potesta!«, brüllte Jen.

Doch ihre Kraftschläge zeigten kaum Wirkung. Diese Kreaturen mochten nur wenig Magie nach außen einsetzen, erwiesen sich aber als robust gegenüber Angriffen.

»Ignis Aemulatio!«

Jen erschuf den Feuerzauber. Immerhin, die magischen Flammen trieben einen Teil der Kreaturen zurück, verschafften Jen Bewegungsspielraum. Trotzdem konnte sie nicht weiter fliehen. Die Varye hatten eine Mauer vor der Höhle gebildet, versperrten den einzigen Fluchtweg.

Ein Krafthieb schlug zwischen den Leibern ein und trieb sie zur Seite.

Max kam herbeigelaufen. »Komm schon!«

»Du solltest doch gehen.«

»Auch eine Art ›Danke‹ zu sagen.«

Jen schenkte ihm ein Lächeln.

Gemeinsam brachten sie die letzten Meter zu Fuß hinter sich. In der Höhle angekommen, rief Max: »Contego Maxima!«

Der absolute Schutz des Stabes erschuf eine Sphäre, die den Höhleneingang versiegelte.

Damit waren sie einstweilen sicher.

Schwer atmend stützte Jen sich an der Wand ab.

»Erzähl uns alles über diese Kreaturen, was du weißt«, bat Leonardo. »Und noch wichtiger: Um welchen der vier Helfer Merlins geht es hier?«

Jen rief sich in Erinnerung, was sie von der Mission ins Reich der Varye wusste.

Dann berichtete sie.
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Was ist hier passiert?«

Alex betrachtete das verbogene Noxanith zwischen den zersplitterten Edelsteinen. Die gesamte Apparatur unter Paris war nur noch ein Trümmerhaufen.

In Gedanken spielte er mit dem Amulett, das Morgana ihm bei seinem letzten Besuch übergeben hatte. Eingefasst in einen Metallkreis war ein Gitter, in dessen Mitte sich ein grüner Stein befand. Gehalten wurde das winzige Artefakt von einem Lederband. Letztlich glich es einem Permit, wie Leonardo eines besessen hatte, um das Archiv zu betreten. Bedauerlicherweise wusste Alex nicht, wie es aktivierbar war und was er damit bewerkstelligen konnte.

»Merlin überlässt nichts dem Zufall.« Mit seinen breiten Schultern, dem Dreitagebart und den dicken Oberarmen wirkte Artus wie einer seiner früheren Ritter. »Er weiß, dass über das Portal die alternative Version von London erreichbar war, mit Morgana darin. Und der Bibliothek von Camelot.«

»Wieso ist er nicht einfach hindurchgegangen und hat sie angegriffen?«, fragte Chloe.

»Ich erinnere mich als wäre es gestern gewesen.« Mit ihren Fingern strich Clara über ein Schrapnell aus Noxanith. »Wir sind übergewechselt, um die Silberregen-Träne zu finden. Dort drüben hat Merlin keine Macht, der Wall existiert nicht. Zusätzlich befinden sich in Morganas Haus Dutzende von Sigilen, die die Gestalt von Kindern angenommen haben.«

Womit das gesamte Splitterreich eine Gefahr für Merlin darstellte. Er hatte es irgendwie mit der Apparatur verknüpft, um es schließlich für immer abzuspalten.

»Wir brauchen die Informationen aus der Bibliothek«, sagte Alex. »Es ist die ältestes Wissenssammlung zur alten Magie.« Er wandte sich Artus zu. »Du bist absolut sicher, dass wir darin Hinweise zu seinem Plan entdecken werden?«

»Er hat sich in den Tagen vor seinem Verrat ständig dort vergraben, mürrisch und schweigsam«, erwiderte der gefallene König. »Dann, plötzlich, war er blendender Laune. Kurz darauf entdeckte ich seinen Pakt mit dem Anbeginn.«

Merlin hatte Jahrhunderte Zeit gehabt, seinen Plan durchzuführen und die Hinweise zu vernichten. Die Zerstörung des Archivs, der Tod der Archivarin, der durch die Schattenfrau ausgelöste Brand der Bibliothek des Castillos – alles Schritte auf dem Weg, die Vergangenheit unzugänglich zu machen.

»Wie kommen wir nach Dark London?« Chloe studierte die Anordnung, betrachtete die Symbole auf der zerstörten Steuerungseinheit der Apparatur. »Kennt einer von euch die Symbole zur Öffnung eines Durchgangs für ein Splitterreich?«

Clara schüttelte den Kopf. »Die Schattenfrau hat einen solchen Zauber ein- oder zweimal ausgeführt, aber das war vor der Vollendung des Walls. Jetzt ist das alles noch viel schwieriger.«

»Excalibur?«, fragte Alex und deutete auf den Essenzstab von Artus.

»Das wage ich nicht«, erklärte Artus. »Dieses Artefakt entstammt dem Anbeginn. Das Gewebe der Wirklichkeit wehrt sich dagegen, ein Riss könnte uns sonst wohin schleudern.«

Wütend kickte Alex einen Kiesel in den Abgrund. Unter der Hängebrücke lag das brackige Wasser in der Stille. Alles hier atmete Tod. Und vor der magisch versiegelten Höhle lagen die Pariser Katakomben, angefüllt mit Totenschädeln.

»Wer kennt sich mit Splitterreichen aus?«, fragte Clara. »Wir benötigen einen Spezialisten.«

»Alana Franke«, sagte Chloe sofort.

»Sie hatte die Hilfe von H. G. Wells, aber der ist verschwunden«, verwarf Alex die Idee. »Moment! Wir kennen jemanden.«

Blicke richteten sich erwartungsvoll auf ihn.

»Den Lord«, sagte er.

»Der Unbekannte, der den Schattenmarkt ausrichtet?« Chloe runzelte die Stirn. »Woher kennst du den?«

»Genau genommen tue ich das nicht«, erwiderte er. »Jen war einmal dort, da war er gerade in Berlin.«

Nach der Rückkehr seiner Erinnerung hatte Alex sich mithilfe von Mentigloben auf den neuesten Stand der Entwicklung gebracht. Jen hatte gemeinsam mit Chris, Kevin und Max den Schattenmarkt aufgesucht. Dort waren sie auf den Lord getroffen, am Ende hatte ein Drache alles verwüstet. Alana Franke hatte das Tier in ihr Splitterreich evakuiert, während Jen das Reich des Lords betreten hatte. Er lebte in einem stabilen Splitterreich, ähnlich einer Dimensionsfalte.

»Wo ist der Schattenmarkt jetzt?«, fragte Chloe.

»Prag«, erklärte Artus wie aus dem Essenzstab gefeuert. »Was? Schaut nicht so verblüfft. Ich bin immer über alles informiert. Vergesst nicht, dass ich Jahrhunderte mit der Suche nach Merlin verbracht habe.«

»Du kannst uns hinbringen?«, fragte Alex.

»Ich muss einen Kontaktmann bitten«, erwiderte Artus. »Das wird ein wenig dauern.«

Chloe war bereits dabei, die für den Sprungkreis notwendigen Symbole auf den Boden zu zeichnen. Gemeinsam traten sie in das Zentrum.

Alex blickte noch einmal seufzend über die Höhle. Die Trümmer der Apparatur verdeutlichten, dass Merlin aufs Ganze ging. Lose Enden wurden abgeschnitten, die letzten Züge gemacht. Er kam seinem endgültigen Sieg mit großen Schritten näher. Die vielen Toten durch die Essenzstab-Detonationen waren nur der Anfang gewesen. Ähnlich hatte er sich gefühlt, als die Allmacht durch die Schattenfrau entstanden war.

Geschichte wiederholte sich zyklisch.

Doch anders als damals hatten sie keinen Plan, keine Idee, wie das Ruder noch einmal herumzureißen war. Sie stocherten im Trüben, um Informationen zu finden. Sehnten ein Wunder herbei.

Alex war in Angel Town aufgewachsen, er hatte früh gelernt, keine Hoffnung auf etwas Besseres zu haben. In einer regnerischen Nacht hatte es begonnen. Die Welt der Magie hatte ihm so viel enthüllt. Schönes, aber auch Grausames.

Er wollte glauben.

»Corpus Disparere. Corpus Aportate«, sprach Chloe.

Neongrüne Essenz loderte empor, ein Bild überlagerte die Katakomben. Eine Gasse in Prag erschien um sie herum. Die Flammen erloschen, die Symbole verschwanden.

»Hier in der Nähe gibt es ein Hotel«, erklärte Chloe. »Ich kenne die Gegend, deshalb konnte ich das Ziel ansteuern. Wenn es länger dauert, sollten wir dort Unterschlupf suchen.«

»Dann gehen wir …«

»Auf keinen Fall«, unterbrach Artus Alex. »Ich gehe allein. Und das steht nicht zur Diskussion. Sobald ich den aktuellen Ort des Schattenmarktes herausgefunden habe, sende ich euch eine Wasserbotschaft oder eine Essenzspur.«

Damit wandte sich der arrogante Sack einfach ab und ging davon.

»Ob er es merkt, wenn ich ihm einen Kraftschlag in den Ar…«

»Oder«, unterbrach ihn Clara, »wir gehen jetzt in dieses Hotel. Viel mehr bleibt uns nämlich gar nicht übrig.«

Innerlich brodelte Alex. Er hatte lange genug ohne Erinnerung auf der Ersatzbank gesessen. Ausgerechnet jetzt, wo alles auf dem Spiel stand, sollte er Däumchen drehen. Das machte einmal mehr deutlich, dass Artus seine Königsallüren noch immer nicht abgelegt hatte. So viel zum Teamplayer.

Grummelnd folgte er Chloe, die die Richtung vorgab.

Es war seltsam, sie wieder dabei zu haben. Einfach so. Durch das Chaos mit den Essenzstäben hatte es keinen Moment der Ruhe gegeben, keine Chance, alles zu verarbeiten oder persönliche Worte zu wechseln.

Die Blicke der anderen Magier hatten verdeutlicht, dass es nicht so einfach werden würde, zu einem normalen Miteinander zurückzukehren.

»Dort vorne.« Chloe deutete auf einen unscheinbaren Eingang.

Dahinter wartete ein Hotel, eingerahmt von einem Laden für Erotikartikel und einer Apotheke. Davor standen fünf Taxis, die Fahrer lasen gelangweilt in Zeitungen oder tippten auf ihren Smartphones herum.

»Tolle Gegend«, kommentierte Alex.

»Bahnhofsnähe«, sagte Chloe nur. »Ist doch in jeder Großstadt dasselbe.«

Am Tresen erwartete sie ein älterer Herr in den Sechzigern, es roch nach Zigaretten und Blumenkohl.

Alex schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Artus sich beeilte.
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Eine Flasche Mineralwasser erschien vor Alex‘ Gesicht, gehalten von einer Hand in fingerlosen Lederhandschuhen.

»Durst?«, fragte Chloe.

Er nahm die Flasche entgegen, öffnete den Schraubverschluss und trank. »Danke.«

»Du wirkst wie ein gespannter Bogen«, sagte sie.

»Ich hasse es, sinnlos herumzusitzen.«

Das Hotelzimmer war ein schäbiger Raum mit einem Einzelbett und einem Stuhl daneben. Abgesehen von dem Mini-Kühlschrank gab es keinerlei Einrichtungsgegenstände.

»Lerne zu akzeptieren, was du nicht ändern kannst.« Clara stand am Fenster und schaute hinaus. »Ich habe das auf die harte Tour begriffen.«

»Deine Zeit als Schattenfrau«, sagte Alex leise.

»Als es vorbei war, musste ich einfach weg. Fort von all den Blicken, die in mir nur sie gesehen haben. Ich habe mich in verborgene Katakomben begeben, bin alte Wege abgegangen, die sie einst beschritten hatte. Habe Schicksale gekittet, die unter ihr gelitten hatten. Irgendwann habe ich gemerkt, dass es nie ein Ende nehmen wird.« Sie warf Chloe einen Blick zu. »Komm also gar nicht erst auf die Idee, auf Reisen zu gehen.«

»Die einzige Reise, die ich antreten will, führt zu Merlin.« Chloes Stimme vibrierte vor unterdrücktem Hass. »Er wird durch meine Hand fallen. Und damit meine ich, dass er von seinem hübschen Thron fällt und stirbt.«

»Stell dich hinten an.« Alex schwenkte die Wasserflasche sachte. »Kevin hat sich in He-Man verwandelt. Mit seinen neuen Muskeln wird er höchstpersönlich jeden Stein von Iria Kon abreißen, um diesen Pseudo-Gott zu erledigen.«

Eines musste man Merlin lassen: Er wusste, wie man sich Feinde machte. Alex selbst war bei der Blutnacht nicht dabei gewesen. Während die anderen gekämpft hatten, hatte er Morgana besucht, um endlich die Wahrheit zu erfahren. An manchen Tagen wünschte er sich, noch immer als einfacher Nimag durch die Nacht zu joggen. Ohne das Wissen um die magische Welt, nur beschäftigt mit den typischen Alltagssorgen.

Sein Blick fiel auf Clara. Er hatte sie als Bücherwurm kennengelernt. Eine schüchterne, intelligente Frau. Heute war sie eine Kriegerin, die eine Jahrhunderte währende Hölle durchlebt hatte.

Und Chloe …

Sie hatte noch nicht einmal damit begonnen, zu verarbeiten.

»Es war so …« Ihre Stimme zitterte. »Ein vollkommenes Glück. Jede Sekunde, jede Minute des Tages war frei von Sorgen. Immerwährende Glückseligkeit. Und das Licht selbst trug einen Namen.«

»Merlin«, stieß Alex bitter aus.

»Wir alle waren gleich, die Gemeinschaft hat uns Kraft gegeben. Es gab keine Dunkelheit, jedes Gefühl war rein und klar. Mein Leben lang war da die Schuld über den Tod von Liam, die Angst und Trauer um Jamie. Purer Schmerz, als beständiger Begleiter.«

Eine Träne löste sich und rann Chloes Wange hinab.

»Und dann war er einfach fort. In einem Augenblick dachte ich noch, meinen Bruder zu verlieren, im nächsten lebte er glücklich und gesund. Und ich selbst fühlte mich wie in Sonne gebadet.«

Es tat ihm leid, sie so zu sehen.

»Aber dieses Glück war nicht nur falsch«, flüsterte sie: »Es hat auch süchtig gemacht. Es einmal zu spüren, bedeutet, es ewig zu vermissen.«

Chloe verbarg das Gesicht in den Händen. »Und die Welt ist nur noch grau und leer.«

Clara ging vor ihr in die Knie. »Aber … du wurdest doch aufgeteilt. Wie ich? Oder so ähnlich. In davor und danach.«

Chloe nahm die Hände von Clara in die ihren. »Aber es ist trotzdem in mir. Ein Echo. Der Hauch des Glücks.«

»Mein Fluch ist es, die Bilder aller Taten der Schattenfrau im Schlaf zu sehen«, sagte Clara. »Und deiner, auf ewig ein Glück zu spüren, dass du nie wieder erreichen kannst.«

Sie nahmen sich in die Arme.

Alex schluchzte auf. »Ihr seid solche Stimmungskiller.«

Die beiden zogen ihn in eine Umarmung, und da war es wieder: das Gefühl der Freundschaft, das ihn beständig durch jede Krise trug.

»Jetzt ist es aber gut.« Er schob sie fort. »Gibt es in dieser Minibar Kekse?«

Clara lachte auf. »Manche Dinge ändern sich nie. Aber ich muss dich enttäuschen, da drin steht nur Wasser.«

»Wenn wir das alles hier überleben und Merlin nicht die gesamte Welt in eine Kolonie vom Anbeginn verwandelt, besorge ich eine Familienpackung Kekse und wir machen ein Lagerfeuer auf dem Himalaya.«

Bei dem Gedanken knurrte Alex der Magen. »Das ist ein Deal. Ich hoffe nur, dass dieser elende Ex-König sich beeilt.«

Chloe verdrehte die Augen. »Zuerst streiten Jen und du in jeder freien Minute, dann verschwindet ihr endlich aufs Zimmer, und jetzt haben wir Artus mit drin. So geht das echt nicht weiter.«

»Finde ich auch.« Alex nickte eifrig. »Wir sollten ihn in der Wildnis aussetzen. Da kennt sich Mister Ich-kann-alles bestimmt perfekt aus.«

»Wenn du nicht aufhörst, setzen wir euch beide aus«, stellte Clara klar. »Dann könnt ihr die ganze Zeit streiten. Ohne Unterbrechung.«

»Pfff.« Alex wedelte mit der Hand. »Ich würde ihm einfach mit einem Wandlungszauber seine Eier …«

Ein Essenzlicht donnerte lodernd durch das Glas.

»Ich brauche eure Hilfe, ich werde attackiert!«, erklang die Stimme von Artus.

Im Hintergrund brüllten Männer und Frauen Angriffszauber.

Alex sprang auf.

Das Herumsitzen war vorbei.
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Max bildete die Vorhut.

Hinter ihm kamen Leonardo und Nikki.

Jen kam zuletzt. Immer wieder sah sie zurück, aus Angst, die Varye könnten die Barriere durchdringen und in das Höhlensystem einfallen. Doch es blieb alles still.

Die Höhlenwände waren von einem Film aus Feuchtigkeit bedeckt, der Boden war uneben, überall lag Geröll. Das Vorwärtskommen wurde zu einem vorsichtigen Tasten, jeder Schritt konnte in eine wilde Rutschparty übergehen.

Über ihnen schwebte ein kobaltblaues Licht, geschaffen von Leonardo. »Also, erzähl.«

»Es gab einen Jungen in einem Splitterreich. Die Bewohner feindeten ihn an, weil er anders war. Letztlich führte das zu einem Brand, bei dem er erblindete.« Der Gedanke an das, was Jen im Mentiglobus verfolgt hatte, schmerzte sie. »An dieser Stelle: Auftritt Merlin. Der Junge entwickelte die Gabe, das verdorbene Innere eines Menschen nach außen zu kehren. Am Tag verwandeln die Bewohner des Reiches sich in Steinstatuen, bei Nacht bröckelt dieser ab und heraus kommt ein Varye.«

»Ich nehme an, der Junge ging auf einen Rachefeldzug«, sagte Nikki emotionslos.

»Kein einziger Magier überlebte in seiner normalen Form«, bestätigte Jen. »Alle wurden zu Varye. Wut und Unterdrückung wandelten sich zu Hass. Er nahm gnadenlos Rache.«

»Schrecklich. Bei so was gibt es keine Gewinner«, kam es leise von Max. »Dieser ständige Hass gegen Andersartigkeit ist so sinnlos.«

Sie wusste, dass er aus Erfahrung sprach. Als Magier konnte er sich gegen Anfeindungen wehren, doch es gab noch immer Länder auf der Welt, in denen schwule Männer wie er von der Todesstrafe bedroht wurden. Wie weit die Lücke der Akzeptanz doch auseinanderklaffte.

»Wie ging diese Sache aus?«, fragte Leonardo.

Sie erreichten eine Strickleiter, die auf eine tiefere Ebene der Höhle führte. Die Feuchtigkeit in der Luft nahm zu, vermutlich gab es einen unterirdischen Bachlauf.

»Auf dem Weg zum Ausgang des Reiches griffen die Varye an«, erklärte Jen. »Anne setzte sie in Brand. Der ganze Himmel loderte. Am Ende fielen Aschebriketts herab.«

Leonardo nickte entschlossen. »Eine Maßnahme, die wir hier vermutlich auch anwenden müssen.«

»Die Varye …«, setzte Max an.

»… sind gefährlich«, unterbrach der Unsterbliche. »Wir wissen nicht, ob sie sich von allein vermehren können. Sollte das möglich sein, könnten sie ganze Landstriche verwandeln.«

Innerlich konnte Jen dem nur zustimmen. Ob Anbeginn oder Varye – diese Wesen wollten keinen Dialog, keinen Frieden. Sie waren die Armee Merlins. Die verbliebenen Magier standen zwischen den Nimags und der Auslöschung.

Der Gang wurde breiter und Leonardo legte den Finger auf die Lippen. Sie durften Merlin ihre Ankunft keinesfalls zu früh verraten. Jede Sekunde, in der sie unentdeckt blieben, konnte entscheidend sein.

Vorbei an hüfthohen Findlingen näherten sie sich einem Durchgang. An den Wänden waren Zeichnungen angebracht, die in ihrer Form recht simpel anmuteten. Jen realisierte, dass es sich um einen alten Ritualplatz handelte. Dieser musste bereits vor Jahrhunderten den Einwohnern dieses Landstrichs für heidnische Bräuche gedient haben.

An einer Wand waren Ketten angebracht, jemand hatte mit einem Stein alte Glyphen neben simplen Symbolen eingeritzt. In der Luft lag der giftige Hauch dunkler Magie.

Eine Gänsehaut bildete sich auf Jens Armen.

Als sie näherkamen, ließ Leonardo das Licht fingernagelgroß werden. Auf diese Art konnten sie von innen, wo Lichtschein zuckte, nicht gesehen werden. Die Flammen von Fackeln. Abgesehen davon herrschte Stille.

Was auch immer Merlin tat, er tat es lautlos.

Jen lugte am Stein vorbei in die Höhle. Im Boden waren Pfeiler eingeschlagen, vier an der Zahl. Mit einem Tau war ein kauernder Mensch exakt im Zentrum festgebunden. An der Seite stand ein geöffneter Sarg aus Stein.

Von Merlin oder Patricia war nichts zu sehen.

Max zeichnete ein Symbol in die Luft und sagte: »Agnosco Magica.«

Der Zauber brachte kein Ergebnis.

»Er ist schon weg.« Leonardo erhob sich und eilte in den Raum.

Jen wartete, bis Max und Nikki ebenfalls darin waren, dann erschuf sie einen Warnzauber. Falls die Varye ihnen doch folgten, würde sich eine Schutzsphäre aufbauen. Nur kurz zwar, aber damit waren sie gewarnt.

»Er ist tot.« Leonardo war neben dem leblosen Körper in die Hocke gegangen.

Es handelte sich um einen in Lumpen gekleideten Magier mit dem äußerlichen Alter eines Teenagers. Die dunkle Ausstrahlung, die Jen wahrgenommen hatte, ging von ihm aus.

Max wirkte einen weiteren Agnosco und nahm die zurückgelieferten Informationen auf. »Er war ein Magier von reiner Seele. Unschuldig.«

»Glaubst du, er wurde geopfert, um Merlins Gefolgsmann zu wecken?« Nikki stand neben dem geöffneten Sarg.

»Ein Ritual, das benötigt wird?« Jen nickte leicht. »Gut möglich, immerhin musste Merlin die Särge absichern. Er hat sie in einem entfernten Splitterreich geparkt und hierhergeholt. Falls jemand vor ihm hierhergekommen wäre, hätte er den Sarg nicht öffnen können.«

»Armer Kerl.« Max betrachtete den Jungen, die Augen zusammengekniffen. »Er ist ganz verdreckt und heruntergekommen.«

Bei seinen Worten horchte Jen auf. »Kannst du den letzten Zauber sichtbar machen, den er gewirkt hat?«

Max kam der Aufforderung nach und zuckte verblüfft zurück. »So etwas habe ich noch nie gespürt, er hat … Er ist der blinde Junge. Er hat die Varye geschaffen.«

Leonardo starrte entsetzt auf den Gefesselten. »Bist du sicher?«

»Absolut.«

»Aber wieso ist er tot?! Gab es hier einen Kampf?«

Eine schreckliche Ahnung breitete sich in Jen aus. »Könnte Merlin ihn …«

Leonardo erbleichte. »Er braucht seine vier Streiter, um den Anbeginn zurückzubringen. Wieso sollte er das tun?«

Jen wusste, dass es für den Unsterblichen nur einen einzigen Gedanken gab: Piero. Falls Merlin tatsächlich getan hatte, was sie vermuteten, würde der blinde Junge nicht das einzige Opfer bleiben.

»Wir brauchen Gewissheit«, sagte Max. »Und zwar schnell.«

»Merlin ist ein Sprungmagier, er ist also bereits zum nächsten Ziel unterwegs«, gab Nikki zu bedenken. »Doch er kann es nicht exakt anspringen, so wenig wie ich.«

»Erklär das«, verlangte Leonardo.

»Es ist der Steinsarg«, erklärte sie. »Ich könnte mit euch nicht in direkter Nähe dazu aus der Höhle herausspringen oder hinein. Das Gestein selbst stößt jede Form der Magie ab, die sich nähern will. Vermutlich ein Schutz der darin Ruhenden. Doch damit muss auch Merlin abseits des Ziels erscheinen.«

Womit sie wenigstens eine kleine Chance hatten, ihn einzuholen.

Max zeichnete ein burgunderfarbenes Symbol in die Luft. »Tempus Revelio.«

Es waberte kurz, dann explodierte die Magie in einer grellen Flamme.

»Der Schutz«, kommentierte Leonardo. »Du benötigst mehr Kraft.«

Max wechselte einen Blick mit Jen. »Wir beide?«

Sie nickte. »Auf drei. Eins, zwei …«

Das Zeichen entstand aus den unterschiedlichen Essenzfarben.

»Drei«, sagte Max.

Sie riefen »Tempus Revelio.«

Und die Ereignisse, die zum Tod des Jungen geführt hatten, wurden vom Zeitschattenzauber enthüllt.
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Ausgezeichnet.« Merlin betrat die Höhle zusammen mit Patricia Ashwell.

Jen wich vor den durchscheinenden Silhouetten der beiden zurück. Sie waren ebenfalls durch die Gänge gekommen, was Nikkis Vermutung bestätigte, dass Sprungmagier diesen Ort nicht so einfach erreichen konnten.

»Wunderschön.« Merlin trat lächelnd an jene Stelle, an der der geöffnete Sarkophag von einem früheren Bild des geschlossenen überlagert wurde.

»Welcher von ihnen liegt darin?«, fragte Patricia und hielt zwei Schritte Distanz.

»Der Schöpfer der Varye«, erwiderte Merlin.

Er legte seine Hände auf das eingemeißelte Symbol des Steinsargs. Es rumorte, Funken sprühten hervor, als Licht unter dem Deckelrand entlanglief. Der Sargdeckel schob sich beiseite und fiel zu Boden.

Merlin lächelte. »Ich kenne bereits unser nächstes Ziel.«

Ein Stöhnen drang aus dem Inneren hervor, Hände griffen nach dem Rahmen des Sargs. Der Junge richtete sich auf, ein Stoffband vor den Augen.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, flüsterte er mit einer Stimme, die an Schmirgelpapier erinnerte.

»Zeit ist bedeutungslos im großen Plan.« Merlin wartete geduldig, bis der Junge ausgestiegen war. »Eine völlig neue Welt wartet auf dich.« Er nickte in Richtung von Patricia.

Sie ließ ihren Essenzstab wirbeln. »Gravitate Negum.«

Jen ging näher heran und betrachtete das magische Artefakt in ihren Händen. »Der hier ist nicht von Nostradamus. Schaut, dieser hier nutzt als Basis kein Hexenholz mehr, nur noch reines Noxanith. Und ein paar Glassplitter sind eingefasst, aber kein Himmelsglas.«

Umgeben von nebelartiger Essenz glitt eine Dorfbewohnerin in den Raum. Sie trug die einfache Kleidung einer Frau vom Lande.

»Ich dachte, du willst ein wenig angestaute Wut freilassen«, erklärte Merlin.

Der Junge trat mit zitternden Händen auf das erste Opfer zu, eine Frau mittleren Alters. Patricia löschte den Schlafzauber, die Frau erwachte. Bevor sie richtig zu sich kam, legte der blinde Junge sanft seine Fingerspitzen an die Schläfen der Dorfbewohnerin.

»Ein Leben gelebt, mit so viel Schuld. Verdorben bis in die tiefste Seele, wie jeder Mensch.«

Tränen lösten sich aus den Augenwinkeln der Frau, ihr Blick ging ins Leere. Sie begann zu schreien, ballte ihre Hände, wurde von Schuld zerfressen. Hass funkelte in ihren Augen. Ihre Haut wurde grau und schließlich zu Stein.

»Die erste Varye dieser Welt.« Merlin lächelte. »Sie wird die Königin.«

Mit einer Handbewegung ließ er Fesseln emporschnellen, die den Jungen inmitten des Opferkreises banden.

»Was tust du?«

»Ich gebe dir zurück, was ich dir genommen habe.«

Aus der Luft schälte sich das Seelenmosaik, ein Artefakt aus Stein, in das Symbole eingelassen waren. Merlin berührte eines davon, ein helles Licht schoss hervor, drang in den Körper des Jungen ein und ließ ihn aufbrüllen. Im Gegenzug riss das Artefakt ein schwarzes Glimmen aus ihm heraus.

»Das Böse in dir ist zur Vollkommenheit herangereift«, sagte Merlin leise. »Das haben meine Feinde nie verstanden. Obgleich das Seelenmosaik im Reich der Aquarianer verborgen lag, war es noch immer geöffnet. Ich konnte weitere Seelen dorthin schicken, nur nicht mehr zurückholen. Bis Chloe O’Sullivan es endlich erbeutete. Das ist es, was ich noch von dir benötige. Drei Teile sind es, die zur Vollendung führen. Ein Talent, das die Saat legt für ein neues Volk. Das Böse, in dir geworden zur absoluten Reinheit. Und schließlich …«, aus der Luft schälte sich eine Sense hervor, »… das Opfer der wiedererwachten Unschuld«.

Tränen rannen über das Gesicht des Jungen. »Was habe ich getan. So viele.«

»Lass mich dich davon befreien.« Merlin schwang die Sense.

Blut spritzte, glitt in der Luft umher wie Blasen im Wasser.

Geschickt fing Patricia es mit einem Flakon auf, den sie anschließend verkorkte. Doch nicht alles davon. Ein Teil schwebte zur Statue, drang in sie ein, verwob sich mit der Seele der neuen Kreatur.

Aus Stein wurde ledrige Haut.

»Willkommen«, begrüßte Merlin das Geschöpf. »Du bist die neue Königin der Varye, ausgestattet mit der Schöpfungskraft. Wandle sie alle, auf dass ihr der Keim eines neuen Volkes werdet und die Himmel erobert, wenn es an der Zeit ist.«

Die Frau trug nur noch Lumpen, ihre Kleidung hatte die Verwandlung nicht vollständig mitgemacht. Sie bewegte sich wie ein Haifisch im Wasser, als sie die Höhle verließ und in der Dunkelheit verschwand.

»Dieses Dorf dürfte nicht mehr lange in seiner jetzigen Form existieren«, sagte Patricia leichthin. »Wer ist der Nächste?«

»Das erfahre ich erst am Ziel.« Bei diesen Worten verzog Merlin abschätzig das Gesicht. »Diese verdammte Geheimniskrämerei müsste nicht sein, wenn sie nicht wäre. Sie sieht jeden meiner Schritte und verändert winzige Dinge. Doch das ist bald vorbei.«

»Sie?«

»Die Herrin vom See.« Er spuckte die Worte aus wie bittere Galle. »Ich hätte mich damals sofort um alle kümmern sollen, doch Artus hatte meine Macht gebrochen. Noch einmal begehe ich diesen Fehler nicht. Das hier ist mehr als die Vollendung eines Plans, es ist auch … Aufräumen.« Beim letzten Wort blickte er auf den toten Leib des blinden Jungen.

Ohne weitere Worte verließ er den Raum, gefolgt von seiner treuen Helferin Patricia.

Der Zeitzauber verwehte.

Die Konsequenz des Gesehenen raubte Leonardo den Atem. »Er … bringt sie um.«

Auch Jen war geschockt. Sie hatte stets angenommen, dass Merlin sich seiner vier Helfer bedienen wollte, um mit ihrer Unterstützung zu herrschen. Stattdessen entriss er ihnen Hass und Wut, die er selbst in ihnen hatte wachsen lassen.

»Jeder hat ein Talent, das Merlin benötigt«, fasste Max zusammen. »Dazu das Blut und das Opfer der zurückgebrachten Unschuld.« Er schluckte.

»Er wird sie töten«, echote Leonardo. »Wieso stehen wir hier noch herum, der Nächste könnte Piero sein!«

»Weil wir nicht wissen, wohin sie gegangen sind«, sagte Nikki emotionslos. »Es hilft niemandem, wenn wir in Aktionismus verfallen.«

»An welcher Stelle des Rituals hat Merlin erfahren, wo das nächste Ziel liegt?« Jen rief sich ins Gedächtnis zurück, was von dem Moment an passiert war, als ihre Gegner den Raum betreten hatten.

Er hatte das Ritual ausgeführt, aber lautlos. Wie sollten sie dadurch erfahren, wie es weiterging?

Leonardo trat auf den Sarg zu. »Die Kette besteht nicht aus den Schläfern, denn er wusste es bereits, bevor der Junge ausgestiegen ist.« Er berührte den Steinsarg und zuckte zurück. »Dachte ich es mir. Es fühlt sich an, als würde ich meine Hand in einen Säuretopf stecken.«

Der Unsterbliche legte seine Handflächen auf das Symbol auf dem Sargdeckel. Dieses Mal ließ er sie darauf liegen. Nach Sekunden bereits stieg Dampf empor, der Geruch verbrannter Haut lag in der Luft. Leonardo verzog vor Schmerzen das Gesicht. Nach einer guten Minute sprang er zurück.

»Ich habe es.« Er war bleich. »Und dort gibt es sogar jemand, der uns helfen kann.«

Er rannte aus der Höhle.

»Geht schon«, sagte Max. »Ich kümmere mich darum.«

Jen verließ den Raum und tauchte ein in die Dunkelheit der Gänge.

Hinter ihr sprach Max: »Ignis Aemulatio.«

Feuer verbrannte die Überreste des Jungen.

»Wohin springen wir?«, fragte Nikki.

Leonardo sagte es ihr.
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Der Schattenmarkt war stets vor den Augen der Menschen verborgen. Selbst Magier fanden ihn nur durch Kontakt mit einem Netzwerk aus zwielichtigen Gestalten.

»Ernsthaft, hier?!« Alex starrte auf die Karlsbrücke.

Das Wahrzeichen der Stadt war im Licht der untergehenden Sonne in blutroten Schein getaucht. Zu dieser Zeit waren nur noch wenige Touristen unterwegs.

Die schimmernde Essenzspur von Artus machte einen Bogen und verlor sich neben der Balustrade.

»Gravitate Negum.« Die bernsteinfarbene Essenz umhüllte ihn, neutralisierte die Schwerkraft und er konnte über die Brüstung springen.

Der Wall maskierte das Ganze für die Nimags, vermutlich sah es so aus, als würden drei Betrunkene in Badeshorts in die Moldau hüpfen.

Die magische Spur führte frontal auf einen Brückenpfeiler zu. An einer Stelle direkt über dem Wasser schimmerte das Gestein, ein verborgener Zugang. Normalerweise benötigt man hier ein Lösungswort oder einen Zugangszauber. Der Lord schien mit den ergriffenen Maßnahmen jedoch zufrieden zu sein und hatte auf weitere verzichtet.

Kurz umgab ihn Schwärze, dann landete Alex wieder auf festem Boden. Überall um ihn herum lagen Magier leblos auf dem Gestein. Die Wunden machten deutlich, woran sie gestorben waren.

»Die Essenzstäbe sind explodiert«, sagte Chloe, als sie neben Alex aufkam. »Hier standen alle dicht an dicht, das muss grauenhaft gewesen sein.«

Die anschließende Panik hatte weitere Opfer gekostet.

»Wieso hat dieser Idiot uns nicht sofort gerufen«, fluchte Alex.

Clara landete als Letzte. Ein kurzer Blick, und auch sie hatte begriffen, was passiert war. »Das werden wir noch öfter erleben, fürchte ich. Überall auf der Welt sind die Essenzstäbe explodiert.«

Alex vertrieb den Gedanken und folgte dem Licht. Um sie herum ragte das alte Gewölbe in die Höhe, geschwungene Pfeiler stützten die Brücke über ihnen. Irgendwie war es dem Lord gelungen, eine stabile Dimensionsfalte zu erzeugen, was seit der Vollendung des Walls nicht mehr so einfach ging.

Clara sicherte nach hinten ab, während Chloe die Flanken übernahm. Auf diese Art konnte Alex zügig der Essenzspur folgen. Sie führte in gerader Linie an den liegenden Körpern vorbei, quer über den Schattenmarkt bis zu einem Riss in der Wand. Er wirkte wie eine Wunde in der Realität.

»Jen hat davon erzählt«, sagte Alex leise. »Egal wo der Markt auf der Welt erscheint, der Lord hat ein stabiles Splitterreich angeschlossen. Dort lebt er in einem Herrenhaus.«

Sie stiegen durch den Spalt.

Alex hatte geglaubt, das Schlimmste auf dem Schattenmarkt gesehen zu haben. Doch hier schien eine Bombe eingeschlagen zu haben, die gleichermaßen Möbelstücke und Magier getroffen hatte. Die Stoffbehänge an der Wand hingen in Fetzen herab, im Boden steckten Hexenholzsplitter. Die Fenster waren in Scherben zersplittert, dahinter war der Garten sichtbar. Die Pflanzen darin waren nur noch Asche.

»Magisches Feuer«, sagte Clara nach einem kurzen Blick. »Ein Wunder, dass das Haus noch steht.«

»Nicht mehr lange.« Chloe blickte mit gerunzelter Stirn in die Höhe. »Schaut mal, die Risse mitten in der Luft.«

»Was ist das?«, fragte Alex.

»Das Splitterreich kollabiert«, erklärte Clara. »Das hat die Schattenfrau Hunderte Male erlebt, in den meisten Fällen selbst verursacht. Das hier ist keines der dauerhaften Reiche, es besitzt eine künstliche Essenzquelle, die mit dem Lord verbunden ist.«

Alex musste nicht lange darüber nachdenken, was das bedeutete. »Der Lord ist tot.«

»Oder jemand hat die Quelle zerstört, um die Verbindung aufzulösen«, erklärte Chloe.

Was auch geschehen war: Sie mussten den verdammten Kerl finden!

Der Wohnraum war verlassen, abgesehen von Trümmerteilen und toten Helfern des Lords. Sie folgten der Essenzspur weiter und landeten im Schlafzimmer. Dort lag der Schöpfer des Schattenmarkts inmitten weißer Laken, die durchtränkt waren von Blut. Artus lag direkt daneben.

Mit einem Satz war Alex bei dem ehemaligen König und fühlte dessen Puls. »Er lebt.« Excalibur lag am Boden. »Was ist hier passiert?«

»Weck ihn auf«, bat Clara.

Alex holte aus und schlug Artus ins Gesicht.

»Ich meinte: mit einem Zauber«, protestierte Clara.

»Geht schneller.« Und tat gut.

Stöhnend kam Artus zu sich. Seine Lider flatterten.

»Na, Dornröschen«, begrüßte ihn Alex.

»Wie immer zu spät.« Blitzschnell streckte Artus den Arm aus, und während Excalibur in seine Hand wirbelte, stand er auf.

»Der Lord ist tot.«

»Du solltest Detektiv werden, Sherlock. Als ich hier ankam, war alles zerstört und der Lord bereits erledigt. Das Splitterreich kollabiert, wir müssen raus.«

»Wieso bist du nicht abgehauen und hast uns stattdessen gerufen?«, wollte Clara wissen.

Gemeinsam rannten sie aus dem Raum.

»Weil ich angegriffen wurde«, erklärte er. »Eine Horde von Merlins Jüngern.«

»Die waren weg«, berichtete Clara. »Wir haben nur noch die Helfer des Lords gefunden.«

Ruckartig blieb Artus stehen. »Er hat allein hier gelebt.«

Am Fuß der Treppe sprangen drei Magier aus dem Schatten. Die Leichen aus dem Salon waren zum Leben erwacht. Eine perfekte Falle, schließlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass ihre Feinde zu so einem Trick griffen.

»Die neue Ordnung triumphiert!«, rief einer der Männer.

Alex lag ein wirklich guter Spruch auf den Lippen, doch in diesem Augenblick wurde klar, wie perfide ihre Gegner tatsächlich waren.

Ein Schlag traf ihn in den Rücken und schleuderte ihn durch die Luft. Oben wurde zu unten. Sein Essenzstab flog davon, sein Gesicht knallte gegen die Fußbodenbretter. Etwas knackte, Schmerz schoss durch seine Nase.

Hinter ihm erklangen Schmerzensschreie, Kraftschläge wurden geschleudert.

Über ihm erschienen weitere Linien in der Luft, sie verästelten sich. Das Splitterreich brach zusammen. Doch eines entsetzte ihn wirklich: Der Riss, der das Reich bisher mit der realen Welt verbunden hatte, war verschwunden.

»Was …« Mühevoll richtete er sich auf.

Einer von Merlins Kämpfern stand direkt über ihm. »Wir haben die Verbindung zerstört, das Reich entkoppelt. Dieser Kampf wird unser letzter sein.« Natürlich lächelte er bei diesen Worten.

»Aber … Wir sterben alle.« Alex konnte es nicht fassen.

»Für Merlin! Und für die neue Ordnung. Artus muss sterben!« Damit holte er aus und trat Alex mit der Schuhsohle ins Gesicht.

Die Welt verwandelte sich in eine Mischung aus Blut, Schmerz und gesplitterten Knochen. Er wollte seinen Essenzstab rufen, doch anstelle von Worten sprudelte Blut aus seinem Mund. Jemand schrie auf, etwas knackte.

Dann war da nur noch Schmerz.
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Na, Dornröschen«, sagte Artus.

Alex blinzelte. Der Schmerz in seinem Gesicht war fort, er konnte wieder klar sehen. Nur der schmerzhafte Anblick des Loserkönigs blieb ihm nicht erspart. »Was ist passiert?«

»Ich will auch ein Excalibur.« Clara deutete auf den Essenzstab. »Er hat unsere Angreifer erledigt. So was habe ich noch nie gesehen.«

Als Artus ›bescheiden‹ abwinkte, lag ein triumphierendes Funkeln in seinen Augen. »Sie hatten Essenzstäbe mit Noxanith, das hat geholfen. Davon abgesehen habe ich ein Königreich erschaffen, da werde ich mit so ein paar Angreifern problemlos fertig.«

Was zum Zeitpunkt des Angriffs nicht so ausgesehen hatte und von dem Königreich wollte Alex gar nicht erst anfangen. Eigentlich wollte er doch, verkniff es sich jedoch Clara und Chloe zuliebe. Er kam in die Höhe und verstaute seinen Essenzstab im Gürteletui.

Die verästelten Linien in der Luft waren noch immer vorhanden, der Boden erzitterte.

»Dann öffne den Durchgang«, forderte er Artus auf.

»Wie kommst du darauf, dass ich das kann?«, fragte der.

»Soll das ein Scherz sein?!«, gab Alex zurück. »Völlig egal, wo wir landen, es muss doch irgendwie möglich sein, wieder hier herauszukommen?! Clara?«

»Sorry, aber da bin ich nach wie vor überfragt.«

Wie bei einem Erdbeben bildeten sich Spalten in der Wand, das Haus stand kurz vor dem Zusammenbruch. Genau wie der Rest des Reichs.

»Ich habe eine Idee«, sagte Artus nach kurzem Zögern.

Er rannte in den Salon. Auf dem Boden lagen nur Trümmer, doch zwischen den Bruchstücken einer Anrichte fand er eine Schale aus Himmelsglas. »Ich brauche Wasser.«

Alex reichte ihm eine Karaffe. »Wie willst du eine Kommunikation zwischen den Reichen schaffen.«

»Ich habe eben ein paar Tricks auf Lager.«

»Haben uralte Menschen immer.« Er verschränkte die Arme.

»Du warst schon in deinem ersten Leben kindisch.« Artus goss das Wasser in die Schale.

»Und du ein Despot. Und unfähig dazu.«

»Jungs!«, rief Clara und deutete in die Höhe. »Ich möchte ungern Teil des großen Nichts zwischen den Welten werden. Was auch immer möglich ist, tut es!«

»Aqua vocalis. Aqua Zuflucht!« Artus baute den Kommunikationszauber auf.

Normalerweise war dieser zwischen Splitterreichen nicht möglich, doch wie es schien, kam auch hier Excalibur zur Geltung. Blitze waberten über das Wasser, es verfärbte sich schwarz, um alsbald wieder Form anzunehmen.

Sie sahen die Decke eines Raumes.

»Wo ist das?« Artus runzelte die Stirn.

»Die Küche«, sagte Alex. »Den Anblick kenne ich.« Sofort hatte er das Gefühl von krümeligen Keksen auf der Zunge, angefertigt von Tilda. »Hey! Tilda!«

Es vergingen einige Sekunden, dann erschien das zerzauste Antlitz von Einstein. »Alexander Kent. Und der Verräter.« Die Augen des Wissenschaftlers blickten wach in das Wasser. »Ihr steckt in Schwierigkeiten?«

»In einem untergehenden Splitterreich«, haspelte Alex hervor und freute sich innerlich diebisch über den mürrischen Ausdruck auf Artus‘ Gesicht. Verräter traf es doch recht gut.

»Wie kommen wir hier raus?« Clara schob ihr Gesicht über die Wasserschale. »Uns bleiben nur noch Minuten.«

»Das … Wartet.« Einstein verschwand.

Ungeduldig trat Alex von einem Bein auf das andere. In diesen Augenblicken wurde ihm bewusst, was sein Tod für Jen bedeuten würde. Sie würde ebenfalls das Leben verlieren. »Komm schon, beeile dich, du Genie.«

Endlich kehrte Einstein zurück. Neben ihm erschien Tomoe.

»Zusammenfassung, schnell«, sagte die Kriegerin.

Clara gelang es tatsächlich, innerhalb einer Minute alle Ereignisse zu bündeln. Als sie fertig war, verschwand die Decke über ihnen und ein gewaltiger schwarzer Schlund riss das Gestein mit sich.

»Ich kenne den Zauber, der die Passage öffnet«, erklärte Tomoe. »Shairi hat ihn benutzt. Doch ihr müsst etwas bedenken. Hm, möglicherweise ist das in eurem Fall sogar hilfreich. Wenn ihr die Passage mit Excalibur öffnet – und ihr werdet die Kraft des Essenzstabes brauchen –, wird der Übergang euch nah an eine Quelle des Anbeginns bringen.«

Alex schielte in die Höhe. »Alles ist wohl besser, als hierzubleiben. Wieso sollte das gut sein?«

»Weil ich glaube, dass Morganas Reich ebenfalls einen der Pfeiler der Zitadelle darstellt«, sagte Tomoe hastig. »Wenn ihr es also auf die Brücke schafft, könnt ihr von dort Dark London erreichen.«

»Du meinst einen Zugang, wie er auf Antarktika existiert?«, fragte Alex.

Er erinnerte sich nur allzu gut an ihr Abenteuer vor einigen Wochen. Um Noxanith für die Apparatur in der Zuflucht zu finden, hatten sie Antarktika aufgesucht. Dort war Alfie durch eines der Tore in eine Art dunkles Schattenreich gelangt, in dem die Kreaturen vom Anbeginn lauerten. Der anschließende Kampf hätte beinahe seinen Tod bedeutet. Alex war ihm gefolgt, gemeinsam waren sie aus den Katakomben geeilt. Davor war das Feld voller Monster gewesen, hinter ihnen, am Horizont, Pfeiler mit Durchgang.

»Ich wusste nicht, dass es dort einen gibt«, sagte Tomoe.

»Er befindet sich hinter einem Noxanithtor, schwer zu erklären.«

Die Unsterbliche deutete ein Nicken an. »Jedes umkämpfte Reich, das gegen den Anbeginn besteht, wird zu einer Säule der Zitadelle. Was mit jenen geschieht, die verloren gehen, weiß niemand. Doch es würde Sinn ergeben, wenn sie jenen Bereich hinter dem ersten Wall stabilisieren, in den der Anbeginn sich zurückgezogen hat.«

Was bedeutete, dass der Kampf auf Antarktika zwar geendet hatte, die Kreaturen vom Anbeginn jedoch nicht vertrieben worden waren. Die Säule der Zitadelle war nicht vollständig erschienen.

»Wenn wir zu Morgana wollen,« Chloe schluckte, »müssen wir in diesen Bereich und zur Säule«.

Die Sogwirkung nahm zu.

Hinter den Schlieren wartete eine allumfassende Schwärze, die Abwesenheit jeglicher Art der Existenz.

»Die Symbole, schnell!«, forderte Artus.

Tomoe sprach die Worte, die den Riss zwischen den Welten öffnen konnten, und malte die Zeichen kurz darauf in die Luft. »Viel Glück.«

Artus bewegte die Spitze von Excalibur. Die Symbole loderten auf. Wie hatte Jen nur annehmen können, dass es sich bei diesem überbewerteten Ex-König um einen Nimag handelte? Die Ausstrahlung der Unsterblichkeit haftete ebenso an ihm wie die dunkle Essenz des Anbeginns.

Der Zauber tat seine Wirkung, inmitten der Luft entstand ein Spalt.

»Los!«, rief Chloe. »Überall ist es besser als hier.«

Womit sie sich irrte, aber das würden die Freunde bald selbst feststellen. Alex erinnerte sich an die Kreaturen, das Gift, den verzweifelten Kampf um seinen Bruder.

Chloe sprang durch den Spalt.

»Du siehst aus, als würdest du am liebsten hierbleiben.« Clara klopfte ihm auf die Schulter. »Komm schon.«

»Tomb Raider 2.0«, murmelte Alex bei ihrem Anblick. »Und du warst mal ein schüchterner Bücherwurm.«

Sie zwinkerte und sprang.

Einzig im Blick von Artus lag etwas, das Alex verdeutlichte, wie dieser dachte. Excalibur hatte dafür gesorgt, dass der ehemalige König die Erinnerung an die Zeit vor dem ersten Wall behalten hatte.

»Was in den Schatten des Anbeginns lauert, ist nichts gegen das, was dahinterliegt«, flüsterte er. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie jemals zurückkehren.«

Alex nickte nur.

In dieser Sekunde waren sie sich einig.

Während das Splitterreich des Lords endgültig verging, sprangen sie durch den Spalt und betraten die Schatten von Antarktika.
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So etwas habe ich noch nie zuvor gespürt«, flüsterte Nikki.

Zum ersten Mal seit langer Zeit lag etwas wie eine Emotion in ihrer Stimme. Jen konnte es ihr nicht verdenken. Der Sprung war anders verlaufen als geplant.

Sie betastete ihren Körper, um zu überprüfen, ob noch alles an seinem Platz war. »Als wären wir in einem Mixer gelandet.«

»Der Bereich, der alles und jeden abstößt, ist hier viel größer«, erklärte Nikki.

Sie waren auf einem Felsplateau am Rande des Grand Canyon in Nordamerika materialisiert. Um sie herum gab es nur zerklüftete Felsen.

»Wenn uns das passiert ist, dann ist auch Merlin betroffen.« Ein Lächeln grimmiger Entschlossenheit schlich sich auf Leonardos Gesicht. »Möglicherweise können wir ihn einholen. Kommt mit.«

Der Unsterbliche hob die Gravitation auf und glitt durch die Luft davon.

Jen folgte ihm, flog schwerelos zwischen den Felsen entlang. Obwohl sie aus Amerika stammte, hatte sie den Grand Canyon nie besucht. So weit das Auge reichte nur Gestein, dazwischen verborgene Höhlen. Könnten die Felsen sprechen, sie hätten nur wenig berichtet. Hier gab es Stellen, die noch nie zuvor ein Mensch berührt hatte.

Eine gute halbe Stunde raste Leonardo voraus, dann ging er langsam tiefer. Im Flug erschuf er ein kobaltblaues Schlüsselsymbol. Sie durchdrangen eine unsichtbare Kuppel, die alles darunter perfekt illusioniert hatte. Verborgen vor Menschenaugen standen Tipis dicht an dicht. Gras wuchs über eine weite Ebene, ein Bach plätscherte fröhlich dahin.

»Indianer.« Max kam neben Jen auf. »Ich kann mir schon denken, wer uns hier erwartet.«

Die Männer und Frauen kamen neugierig näher. Wie in einem alten Film trugen sie Lendenschurz und einfache Mokassins, ihre Körper waren mit unterschiedlichen Zeichen bemalt. Die Etuis an ihren Hüften waren leer.

»Ich reiche die Hand der Vorfahren zum Gruß.« Ein Mann in den Fünfzigern kam auf sie zu. Sein ehemals schwarzes Haar war ergraut und zu einem Zopf gebunden. Wettergegerbte Haut spannte sich über dichte Muskeln. »Seid willkommen auf unserer Steppe.«

»Sitting Bull.« Leonardo nickte ehrenvoll. »Wir erbitten deine Hilfe.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung der leeren Essenzstabetuis. »Gab es viele Opfer?«

»Die Geister der Ahnen sprachen eine Warnung aus, nur wenige Lidschläge vor dem Essenzstabfeuer«, erwiderte der Unsterbliche. »Auf mein Wort warfen alle ihre Stäbe fort. Es gab nur wenige, die leicht verletzt wurden.«

»Diese Ahnen hätten eindeutig in der Zuflucht vorbeischauen sollen«, sagte Max leise.

Sitting Bull erwiderte Max‘ Blick sanft. »Euer Leid ist auch das meine.« Er berührte sein Herz. »Die Zeit für eine Warnung war mir nicht vergönnt.«

»Bist du über die Ereignisse in der Welt informiert?«, fragte Leonardo.

»Meine Späher berichten mir«, bestätigte der Häuptling. »Es war hier an diesem Ort, wo Grace Hummiston mich besuchte. Sie wurde verfolgt von jenen, die dem falschen Glück anhängen. Verletzt lag sie in meinem Tipi, wo ich sie genesen ließ. Sie ahnte, wer der große Feind war und wollte das Archiv aufsuchen.«

Tomoe hatte jenen Teil bei der Zusammenkunft beigesteuert. Dort im Archiv hatte Eliot Sarin ein Massaker angerichtet und die Archivarin in ewigem Bernstein gefangen. So hatte die Monolith-Reise für Grace begonnen.

»Wir danken dir für diese Hilfe«, sagte Leonardo. »Der Kampf gegen Merlin wird sich bald entscheiden. Wir verfolgen ihn. Mit der Macht des Walls und einem alten Artefakt will er den Anbeginn zurückbringen.« Leonardo schluckte. »Und meinen Sohn töten.«

Sitting Bull schien auch von dieser Enthüllung unbeeindruckt. »Ich unternehme oftmals Reisen über die Steppe der Ahnen. Sie flüstern mir zu, berichten von Dingen, die waren und sind. Ich habe auch ihn gesehen. Den großen Raben.«

»Nagi Tanka.« Leonardos Augen umwölkten sich.

»Er hat den Tod des Leibes überlebt, in dem er Unschuld zerstörte.« Sitting Bull wirkte wie ein Rachegott, als er weitersprach. »Die Schwingen breiten sich erneut aus und von ihrem schwarzen Gefieder tropft Blut.«

»Merlin sucht einen Ort östlich von hier auf, tief in der Schlucht des Grand Canyons«, erklärte Leonardo. »Ich habe ihn gesehen.«

»Und ich konnte es spüren«, warf Nikki ein. »Es ist wie eine Abstoßreaktion, die sich verstärkt, je näher wir kommen.« Die junge Springerin deutete in die entsprechende Richtung. »Dort müssen wir hin.«

»Alleine könnten wir Merlin vielleicht einholen, uns ihm aber niemals stellen«, sagte Leonardo. »Er hat bereits einen Teil seines Plans verwirklicht und ein ganzes Dorf dem Untergang geweiht.«

»Sprich nicht weiter.« Sitting Bull machte eine deutliche Geste mit der Hand. »Wir schützen unsere Steppe und helfen euch, Freund. Kommt mit.«

Der unsterbliche Indianer führte sie zu einer gewaltigen Koppel, die in den natürlich gewachsenen Felsen lag und durch ein Gatter verschlossen war.

»Wildpferde«, hauchte Jen.

Sie konnte die ungezügelte Kraft der Tiere spüren.

»Geht fliegen da nicht vielleicht schneller«, merkte Max an. »Die sind doch recht groß.«

Der Häuptling lachte auf. »Sie tragen dich schnell zwischen den Felsen hindurch, dem Feindesauge bleibt der Reiter auf ihrem Rücken verborgen. Es sind besondere Geschöpfe, wild und ungezügelt.«

»Ich bin begeistert.« Max schürzte die Lippen.

»Wie jetzt, der Agent hat Angst vor Pferden?!« Jen schmunzelte.

Ein dolchartiger Blick traf sie. »Das ist natürlicher Instinkt. Ich saß noch nie auf einem Pferd und in dem Fall sind es auch noch Wildpferde.«

»Magische«, ergänzte Jen und zwinkerte.

Sitting Bull trommelte seine Kriegerinnen und Krieger zusammen. Etwa einhundert Männer und Frauen sprangen auf die Rücken der Pferde, während Kinder und Alte mit den Wachen des Stammes zurückblieben.

Jen nahm sich fest vor, irgendwann hierher zurückzukehren. Über die Steppe reiten, mit Alex am plätschernden Wasser sitzen und gemeinsam mit den Indianern am Lagerfeuer Geschichten erzählen – ja, das würde ihr gefallen. Sie lächelte.

Nach anfänglichem Misstrauen gegenüber seinem Wildpferd machte auch Max sich überraschend gut auf dem Rücken des Tieres. Der schwarze Hengst schien vor Kraft zu beben, seine Mähne wehte im trockenen Wind des Grand Canyon. Zwischen Max und dem Tier entstand eine Verbindung, das konnte Jen spüren. Die Angst verschwand und der Freund saß sicher auf dem Rücken des Pferdes.

»Das macht Spaß.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Ja, das waren die Sekunden, in denen sie vergaßen. Max dachte nicht mehr an seinen verwundeten Partner, Jens Sorge um Alex verschwand. Nur Leonardo wirkte wie ein Raubtier, das einem unsichtbaren Ziel hinterherhetzte.

Umgeben von grimmig dreinblickenden Indianern preschten sie über die Prärie.

Einige trugen am Gürtel Streitäxte, die jeweils aus einem Stück Holz und spitz zulaufendem Gestein bestanden. In Letzteres waren Symbole geritzt, die nicht magischer Natur waren.

Jen begriff, dass sich diese kleine Enklave nicht nur ihren Frieden bewahrt hatte, sie besaßen auch einen tief verwurzelten Glauben.

Sitting Bull, der neben Jen ritt, hatte ihren Blick bemerkt. »Die Vorfahren wachen über uns. Sie leiten unseren Geist, beschützen unsere Seele und lenken uns auf den richtigen Pfad.«

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Jen leise.

Denn gegen einen Feind wie Merlin benötigten sie jede erdenkliche Hilfe. Andernfalls hatten sie bereits verloren.
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Ein Ritt von einer guten Stunde brachte sie ans Ziel, das nicht zu übersehen war. Auf dem Gesicht von Sitting Bull zeichnete sich Entsetzen ab.

»Sieht aus wie die Festung der Einsamkeit«, kommentierte Jen.

Alex und sie hatten einen der Superman-Filme gesehen. Sah man davon ab, dass die gewaltigen und ineinander verschränkten Blöcke aus Noxanith und nicht aus Eis bestanden, war der Anblick identisch.

»Das Gestein vom Anbeginn muss die ganze Zeit hier gewesen sein, tief unter der Erde«, sagte Leonardo.

Was Jens Vermutung bekräftigte, dass die Steinsärge sich bestimmte Orte suchten. Der erste war an einer alten Opferstätte erschienen, der zweite an einem Ort voller Noxanith. Sie wollte gar nicht daran denken, wer nun auf sie wartete. Seine Macht hatte augenscheinlich etwas mit dem Material des Anbeginns zu tun.

An dieser Stelle hätte sie sich Artus als Unterstützung gewünscht, immerhin besaß er mit Excalibur ein Artefakt mit der Macht jener Zeit.

Leonardo sprang vor einem gewaltigen Torbogen aus ineinander verschobenen Monolithen zu Boden.

Sitting Bull gab seinen Reitern den Befehl, einen Kreis um das Bauwerk zu ziehen, zwanzig Kämpferinnen und Kämpfer sollten sie begleiten. Wachen fehlten. Merlin fühlte sich sicher.

In diesem Augenblick war Jen froh darüber, ihren Essenzstab noch zu besitzen. Wenigstens etwas war geblieben.

Im Inneren erwarteten sie fugenlose Wände, die Oberflächen waren halb transparent und zeigten die Umgebung der Festung. Von außen war das Noxanith blickdicht.

Von Merlin oder Patricia gab es keine Spur. Waren die beiden etwa schon weitergezogen?

Erwartete sie hier der tote Körper von Piero? Sie konnte nur beten, dass das nicht der Fall war. Leonardo hätte es nicht verkraftet.

Max bildete mit dem Stab des Schutzes die Vorhut, flankiert von zwei Indianern. Hinter ihm folgten Jen, die Leonardo ständig zurückhalten musste, nicht vorzupreschen, und Sitting Bull. Den Abschluss machte Nikki.

Beim Anblick der Festung hatte sie geradezu erschüttert gewirkt, nun pirschte sie vorsichtig zwischen den Monolith-Strukturen hindurch.

»Alles klar?«, fragte Jen.

»Nein«, hauchte sie. »Das hier ist wie ein Stück des Anbeginns, das zurückgekehrt ist.«

Der Gang teilte sich und gab den Blick auf eine gewaltige Halle frei, die sich aus Podesten zusammensetzte. Jedes davon besaß eine andere Größe, war höher und tiefer gelegt. Stege verbanden die Plattformen und erschufen auf diese Art eine Gitterstruktur.

Im Zentrum standen Merlin und Patricia neben dem Steinsarg. Der Deckel lag seitlich daneben, neben ihm stand ein Mann. Seine Haut war geschwärzt, an den meisten Stellen war das Skelett sichtbar. Er trug einen einzigen großen Fetzen als Gewand.

»Rakun«, hauchte Leonardo.

In seiner Stimme lag Erleichterung, aber auch Entsetzen. Piero bekam noch einmal einen Aufschub.

»Er stammt aus dem Splitterreich der El-O-Hym«, erklärte Leonardo. »Wir hatten über einen Mentiglobus Einsicht in die Ereignisse. Er floh mit Shairi und Kenon nach dem Untergang von Iria Kon in ein Splitterreich. Dort vergifteten ihn die Artefakte vom Anbeginn, er versuchte, den alten Krieg zu beenden. Er hatte Kontakt zu einem der alten Wesen vom Anbeginn und überlebte bis kurz vor dem Sieg der Bewohner der Himmelsstadt. Am Ende öffnete ihm das Wesen ein Portal und er ging fort.«

»Auf direktem Weg in einen gemütlichen Steinsarg«, schloss Max. »Und wenn ich mir die Festung so anschaue, kann er mit Noxanith eine Menge anstellen.«

Nikki war kreidebleich.

»Ah, wir haben Gäste«, hallte Merlins Stimme durch die Festung.

»Los!«, rief Leonardo.

Während ein Teil der Krieger über die Stege von Plattform zu Plattform jagte, erhoben Sitting Bull und Leonardo sich in die Luft. Max und Jen veränderten die Gravitation ebenfalls, rannten dadurch jedoch an der Wand entlang, um seitlich anzugreifen.

Nikki stand wie erstarrt am Eingang und folgte der Gruppe erst mit Verzögerung.

»Mortus Absolutum. Mortus Infinite!« Patricia führte den Todeszauber gnadenlos aus.

Einer von Sitting Bulls Männern konnte ausweichen, ein anderer wurde getroffen und fiel tot zwischen den Plattformen in die Tiefe.

In der Luft hallten die gerufenen Zauber wider.

»Fiat Ignis.« Feuer tanzte über Schutzsphären.

»Transformiere Elementum.« Nebel wallte auf, umfing Leonardo und härtete aus.

»Gravitate.« Leonardo zerstörte den verhärteten Nebel.

»Crepitus!« Eine Explosion erblühte neben Patricia und ließ sie taumeln.

»Separate Plattform!« Eine Brücke zerbrach und riss eine Kämpferin in die Tiefe.

Dutzende von Kraftschlägen und Zauber aller Art trafen Merlin, doch er wischte sie beiseite wie lästige Fliegen. Trotzdem … Jen sah es ihm an. Er fühlte sich unwohl in dieser Umgebung.

»Spürst du das?«, fragte sie Max.

Gemeinsam jagten sie in Merlins Rücken auf die zentrale Plattform zu.

»Unsere Kraft wächst.« Er nickte. »Es ist wie in Dark London. Der Wall ist hier kaum vorhanden.«

Was bedeutete, dass Merlin ihnen nicht haushoch überlegen war.

»Ich werde nicht zulassen, dass du Piero tötest!« Leonardo kam vor Merlin auf der Plattform auf.

»Und was willst du tun?«, höhnte der dunkle Magier. »Du besitzt nicht einmal einen Essenzstab.«

»Aber das Wissen der Unsterblichkeit.«

Im nächsten Augenblick führte Merlin den Todeszauber aus. Leonardo erschuf eine Schutzsphäre, die von der Todesmagie zerschmettert wurde, er kam jedoch unbeschadet davon. Zum ersten Mal konnte Merlin nicht einfach seine Überlegenheit ausspielen. Dafür besaß er mit der lautlosen Magie und seinem mannsgroßen Elderstab mit dem runden Knauf einen Vorteil gegenüber Leonardo.

»Aportate Seelenmosaik!«, rief Jen.

Der Steinwürfel rotierte in der Luft auf sie zu.

»Oh nein, meine Liebe!« Merlin machte mit der Hand eine schnelle Bewegung und der Würfel sackte zu Boden.

Unverrückbar sank er in das Gestein, als wöge er tausend Tonnen.

Patricia wandte sich ganz Max zu. »Wie oft musst du wohl noch sterben, bis du tot bleibst?« Sie lächelte böse. »Wie ich sehe, hast du einen neuen Essenzstab. Er wird dir nichts nützen.«

»Warten wir es ab.«

Die beiden Stäbe schlugen aufeinander, kurz darauf vollführten Patricia und Max den typischen Tanz eines Duells. Essenzfunken sprühten, wo die Artefakte aufeinandertrafen.

Jen wollte eingreifen, doch sie hatte nicht auf Rakun geachtet. Dieser hatte Sitting Bull niedergestreckt und nutzte seinen Noxanith-Stab, um Jen anzugreifen. Plötzlich prasselten winzige Körner auf sie ein, Metall löste sich vom Boden.

»Lass sie in Ruhe!« Nikki stand wie aus dem Nichts neben ihr.

Die Metallkörner fielen wieder zu Boden.

»Oh, ich sehe dich«, flüsterte Rakun. »Du bist hier und doch fort. Du kommst aus einem der Tore.«

Verwirrt sah Jen zwischen Nikki und Rakun hin und her. »Wovon spricht er?«

Merlins zweiter Kämpfer reckte den Stab und murmelte Worte, die Jen in den Ohren schmerzten. Nikki brach in die Knie. Über ihre Haut liefen schwarze Linien, die Augen verwandelten sich in zwei Seen aus öliger Dunkelheit.

Als sie sich wieder erhob, hatte ihre Körpersprache nichts mehr von der eines Teenagers. »Dieser hier ist hochmütig.« Nikkis Stimme schien von tausend Kehlen gleichzeitig gesprochen zu werden.

»Mohar«, hauchte Jen. Das Wesen vom Anbeginn, das sich eigentlich in Suni befunden hatte. »Was hast du getan?«

Rakun warf die Arme in die Luft. »Ihr alle werdet niederknien vor seiner Macht.«

Leonardo ging unter einem Hieb Merlins in die Knie. Patricia lachte dunkel auf, als sie Max eine klaffende Wunde zufügen konnte.

Rakuns Magie entfaltete ihre Wirkung.

Das Noxanith der Wände wurde durchsichtig und gab einen Blick auf den Canyon frei. Überall brach der Boden auf. Millionen winziger Körner stiegen in die Luft, wurden zu einem tödlichen Sturm, der sich auf alles und jeden stürzte.

Sitting Bulls Männer konnten nur hilflos mit ansehen, wie das Verhängnis sich auf sie stürzte.
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Die Realität war schrecklicher als jede Erinnerung.

Antarktika hatte sich verändert. Im Schatten des Anbeginns, genährt von den alten Artefakten, hatte es zahlreiche Kreaturen gegeben, doch es waren viel mehr geworden. Auf dem eisbedeckten Berg, unter dem sich die Katakomben befanden, hingen Wesen, die nur aus Knochen und Schwärze bestanden. Am Himmel kreisten falkenähnliche Geschöpfe von der Größe einer Boing 747. Würmer wühlten sich durch den Boden, Eis brach entzwei.

»Und in der realen Welt ist davon nichts zu sehen?«, fragte Chloe.

Alex schüttelte den Kopf. »Du kannst über die Eisfläche laufen und alles sieht normal aus.«

Bei dem Gedanken, durch diese Wesen hindurchzuspazieren, bekam er eine Gänsehaut. Nimags blieb Magie verborgen, der Anbeginn vor ihnen allen.

»Aber es sind weitaus mehr, als es zuvor waren«, erklärte Alex.

Der Riss hatte sie neben dem Eingang zu den Katakomben abgesetzt. Voraus klaffte das schwarze Loch wie ein gefräßiges Maul, das sie dazu aufforderte, einzutreten. In der anderen Richtung erkannte Alex den Turm mit dem Zugang zur Brücke.

»Also, lange steht der nicht mehr«, merkte Chloe an. »Schaut nur, diese Würmer werfen sich gegen das Gestein.«

Zahlreiche Brocken waren bereits herausgebrochen, weitere würden eindeutig folgen.

»Dort müssen wir hin«, sagte Artus ohne jede Emotion.

Ihm schienen die Ausstrahlung des Anbeginns, der verdorbene Pesthauch und die Kreaturen nichts auszumachen.

»Was ist das da vorne für ein Licht?« Clara deutete in die Ferne.

»In dieser Richtung leben die Huskys«, sagte Alex und blickte mit zusammengekniffenen Augen über die eisigen Hügel. »Dort lebte einst Ataciaru.«

Er hatte sich immer gefragt, welche Aufgabe die Hüter Antarktikas besaßen. Bewachten sie die Artefakte im ewigen Eis? Wieso konnten Zauber hier am Südpol nicht ausgeführt werden? Wie es schien, waren sie nicht einfach nur Wachen, sie bekämpften den Anbeginn, versuchten, ihn zurückzudrängen. Weiter in die Schatten, weg von der Realität.

Mit jeder weiteren Erkenntnis zeichnete sich mehr und mehr ein Bild, das noch düsterer war als das vorherige.

»Wie sollen wir bis zum Turm gelangen?«, fragte Clara. »Ohne Magie haben wir doch keine Chance.«

»Ich kann Excalibur durchaus benutzen«, erklärte Artus. »Seine Macht ist hier noch größer als in der Realität. Aber es bringt Nachteile mit sich.«

»Ach was«, sagte Alex trocken.

Artus schenkte ihm nur einen bösen Blick. »Es ist wie ein Leuchtfeuer. Einmal genutzt, zieht es die Kreaturen vom Anbeginn zu uns.«

»Das dürfte egal sein.« Chloe deutete in die Höhe. »Die haben uns entdeckt.«

Eine der Flugkreaturen ging in den Sinkflug über. Nun wusste Alex, wie es sich anfühlen musste, wenn ein Jumbojet auf einen herabstürzte.

»Los!«, brüllte er.

Sie rannten aus dem Schatten des Berges auf den Turm zu. Der einzige Rettungsanker, der ihnen geblieben war. Auch die Kreaturen auf der Ebene wurden jetzt aufmerksam, ein Wurm streckte seine Fratze aus dem ewigen Eis. Das Gesicht bestand aus drei versetzten Kreisen nadelspitz zulaufender Zähne.

»Ich werde für den Rest meines Lebens Albträume haben«, sagte Chloe keuchend.

»Kann ich bestätigen«, sagte Alex. »Aber hey, wenn wir ein weiteres Leben haben, ist das doch positiv.«

»Du und dein sonniges Gemüt«, keuchte Clara hervor.

Eine geierähnliche Kreatur, die bisher den Turm angestoßen hatte, wendete sich jetzt ihnen zu.

Artus schwang Excalibur und ließ ein dunkles Licht erscheinen. Es strahlte hell wie eine Sonne, doch gleichzeitig verstörend dunkel. Sofort stürzten die Wesen des Anbeginns sich darauf.

»Eine Vorwarnung wäre nett gewesen!« Alex blinzelte, seine Schritte wurden langsamer.

Vor ihm entfernten sich die anderen.

»Schneller!«, brüllte Clara.

Blinzelnd sah Alex hinter sich. Eine dumme Idee. Die gesamte Ebene war erfüllt von Kreaturen der unterschiedlichsten Arten, alle kannten nur ein Ziel: sie.

»Shit!« Alex rannte weiter.

Über ihm glitt der Jumbojet mit klaffendem Maul heran.

Was hätte er dafür gegeben, jetzt aufzuwachen. Selbst der sadistischste Filmemacher konnte sich so etwas nicht ausdenken.

Vor ihm erreichten Artus und Clara gleichzeitig den Turm und warfen sich durch den Torbogen auf die Treppe. Chloe blickte noch einmal über ihre Schulter. Der panische Blick, mit dem sich ihre Augen weiteten, hatte eindeutig nichts mit seinem Antlitz zu tun. Waren die Kreaturen schon so nah?

Ein schlangenartiges Zischen neben seinem Ohr gab die Antwort. Instinktiv duckte Alex sich, was verhinderte, dass das zuschnappende Maul ihn enthauptete. Flüssiges Gift spritzte durch die Luft, Säure neben ihm auf den Boden.

Chloe erreichte den Bogen und warf sich auf die Treppe.

Wieso war er nur immer der Letzte?

Ein dornenbewehrter Schwanz bohrte sich neben ihm in das Eis, der Boden brach direkt vor ihm auf. Einer der Würmer hatte sich von unten genähert.

Alex sprang auf einen der herausgebrochenen Steine, machte einen gewaltigen Satz und glitt durch den Bogen. Hinter ihm prallten die Kreaturen gegen eine unsichtbare Barriere. Kurz röhrten sie auf, zischten und klackten. Dann wandten sie sich den Resten von Artus‘ Licht zu, das langsam an Glanz verlor.

»Trauma! Großes Trauma!« Alex hastete die Stufen empor.

Clara, Chloe und Artus warteten bereits auf ihn. Gemeinsam rannten sie die Wendeltreppe nach oben. Irgendwann war der Ausgang plötzlich vor ihnen und sie taumelten auf die Brücke hinaus.

Mit großen Augen blickte Alex auf das gewaltige Bauwerk im Zentrum. Ringsum wand sich die Hängebrücke zwischen Türmen hindurch, die einen Kreis bildeten. Unter ihnen toste das Meer. Hinter der Zitadelle verlor es sich in der Unendlichkeit, direkt davor brach es als Wasserfall in die Tiefe. Dort war nichts mehr.

»Wie der Rand der Welt«, hauchte Alex.

All das hier wirkte vertraut, obgleich er niemals hier gewesen war. Nicht in diesem Leben.

»Hoffen wir, dass Tomoe recht behält«, sagte Artus. »Einer der Türme müsste dann in Morganas Splitterreich führen.«

Es blieb nur eine Möglichkeit, das auszutesten. Sie mussten bei jedem Turm haltmachen und die Treppen nach unten steigen. Auf diese Art stießen sie auf die Insel, von der Tomoe gesprochen hatte, das ehemalige Reich der El-O-Hym, das aus gelbem Wüstensand und Nebel zu bestehen schien. Es folgten zwei weitere unbekannte Ausgänge, bis sie schließlich auf eine vertraute Szenerie schauten.

In Blickrichtung erkannten sie den Eiffelturm, von dem die Spitze abgebrochen war. Dort oben hatten sie einst gegen die Schattenfrau um den Silberregen-Splitter gekämpft. Dies hier war Morganas Zufluchtsreich.

Gemeinsam traten sie hinaus.

»Witzig, hier ist der Ausgang des Towers.« Alex betrachtete das Bauwerk von oben bis unten. »Schade, dass die Kronjuwelen nicht da drin lagen.«

»Ich trete dir gleich in deine, wenn du dich nicht konzentrierst«, patzte Artus.

»Wenigstens habe ich welche.«

Sie lieferten sich ein astreines Wortgefecht. Alex war stolz darauf, das Niveau nur ein- oder zweimal zu unterschreiten. Clara verdrehte die Augen, Chloe schlug sich die Hand vor die Stirn.

Gerade setzte er erneut dazu an, Artus seine Grenzen aufzuzeigen, als Clara ruckartig stehen blieb.

Sie hatten die erste Menschenansammlung erreicht. Genau genommen einen Platz, auf dem diese lagen. Tot. Alle.

»Was ist hier passiert?« Clara blickte über die Leiber.

Sie hatten keine sichtbaren Verletzungen. Als wären sie einfach umgefallen.

Alex schloss die Augen. Ihm war jede Lust auf einen Schlagabtausch vergangen. »Das kann Morgana uns hoffentlich sagen.«

Sie machten sich auf den Weg zum Haus der Unsterblichen. Er konnte nur hoffen, dass es dort nicht genauso aussah.

In diesem Augenblick leuchtete der Stein in Alex' Amulett auf.
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Seine ursprüngliche Angst, dass sie angegriffen werden könnten, erwies sich als unbegründet. Die Menschen aus Dark London würden nie wieder Magier jagen, denen sie die Schuld an der Katastrophe des Silberregens zuschrieben. Sie waren tot. In den Straßen lagen die Bewohner dieser alternativen Version der Stadt, ihr Leben war abrupt aus ihnen gewichen.

Der Stein im Amulett pulsierte im Takt von Alex' Herzschlag und lenkte sie durch die Stadt. Das Herrenhaus hatte eindeutig seine Position verändert, zumindest hoffte er, dass das Artefakt sie dorthin führte.

»Möglicherweise ein Angriff Merlins«, sagte Clara, als sie sich neben einer Frau mittleren Alters hinabbeugte, um sie genauer zu untersuchen. »Keine äußerlichen Anzeichen von Gewalt.« Sie erschuf einen Agnosco-Zauber, doch nichts offenbarte die Todesursache.

Sie eilten durch die verwinkelten Gassen, vorbei an wackligen Bauten und kleinen Fabrikhäusern, aus deren Seiten Schornsteine und Zahnräder ragten.

Alex atmete auf, als sie das Herrenhaus von Morgana erreichten. Es hatte tatsächlich seine Position verändert. Der schmiedeeiserne Zaun war unbeschädigt, hinter den Fenstern brannte Licht. Als sie sich der Tür näherten, bewegte sich ein Vorhang. Das Amulett erlosch.

Er ließ den Türklopfer pochen.

Das Geräusch war kaum verklungen, als die Tür geöffnet wurde. Vor ihnen stand die Frau, die sich bei ihrem ersten Abenteuer als Lady Morgause vorgestellt hatte. In Wahrheit war es Morgana. Mittlerweile hatte sie wieder das Aussehen einer jungen Frau in den besten Jahren angenommen. Ihr enges Stoffkleid schmiegte sich an ihren Leib wie eine zweite Haut, das Haar war kunstvoll hochgesteckt.

»Es ist lange her.« Ihr Blick ruhte auf Artus.

»Hätte von mir aus gerne so bleiben können«, gab der Ex-König zurück.

»Oh, ihr mögt euch nicht?« Alex ließ seinen Blick zwischen den beiden hin und her huschen. »Das ist aber schade.«

»Kommt herein.« Morgana deutete hinter sich.

Clara und Chloe betrachteten die Unsterbliche fasziniert, immerhin hatten sie diese als alte Dame kennengelernt.

Aus dem offenen Durchgangsbereich zur Küche blickten Kinderaugen neugierig zu ihnen heraus, die Dienerin von Morgana hielt sich im Hintergrund.

Hier drinnen fiel die gruselige Atmosphäre der ausgestorbenen Stadt sofort von Alex ab, er fühlte sich geborgen im warmen Schein der Wandleuchter. Der Duft frisch aufgebrühten Tees drang aus dem Salon.

»Ich dachte mir schon, dass ihr einen Weg findet, das Splitterreich zu betreten. Und das Amulett hat euch den Weg hierher gewiesen. Damit kannst du mich immer finden, Alexander Kent«, sagte Morgana. »Merlin hat sehr abrupt zugeschlagen.«

»Und dabei solltest du doch am besten wissen, wie dein ehemaliger Geliebter handelt.« Artus zog abfällig die Mundwinkel herab.

»Benimm dich nicht wie ein verzogener Bengel, das hast du schon viel zu lange getan.« Morganas Stimme war eiskalt. »Du hättest all das verhindern können, hättest du die Wandlung in seiner Gesinnung rechtzeitig erkannt. Stattdessen hast du zugelassen, dass er die Bastion des Lichts vernichtet. Dass Camelot gefallen ist, ist nicht meine Schuld.«

Artus biss die Zähne so fest zusammen, dass es Alex keine Sekunde gewundert hätte, diese splittern zu hören. Ausnahmsweise nutzte er die Steilvorlage nicht für eine entsprechende Bemerkung.

»Was ist hier passiert?«, fragte Clara leise.

Talid, die Dienerin Morganas, stellte schweigend Tassen auf den Tisch, goss Tee ein und scheuchte die Sigile davon.

»Ich war eine Närrin, das ist passiert.« Morgana verschränkte die Arme und nickte in Richtung der Tassen. Während Alex ihnen eingoss, sprach sie weiter. »All die Jahrhunderte dachte ich, hier sicher zu sein. Das Splitterreich ist kein Teil des Walls. Dadurch ist meine Macht nicht unterdrückt, die von Merlin nicht gestärkt. Außerdem habe ich hier im Haus die Sigile aufgenommen, was meinen Schutz über alles erhebt. Doch er hatte dafür längst einen Plan.«

»Er hat die Apparatur unter Paris zerstört«, sagte Chloe. »Damit ist die Verbindung fort.«

Morgana hob beide Hände in einer Voilà-Geste. »Er wollte mich nie angreifen, er wollte mich abdrängen. Das Splitterreich treibt ohne Anker immer weiter von der Realität fort. Damit hat er mich aus dem Spiel genommen. Oder wollte es.«

»Das erklärt nicht die Toten«, warf Clara ein.

»Er hat mein Reich als Kettenglied benutzt. Wisst ihr, er hat seine vier Reiter oder Ritter oder wie immer er dazu sagt im sicheren Schutz einer von ihm geschaffenen Burg heranreifen lassen. Diese lag so weit entfernt, dass keiner sie erreichen konnte. Aber das wollte er auch nie. Wir gingen davon aus, dass auch er es nicht kann. Stattdessen holte er die Steinsärge durch die Reiche hindurch in die Realität und zerstörte auf dem Weg gleichzeitig die Verbindungen.«

Die Apparatur unter Paris war also zu diesem Zweck geschaffen worden. Deshalb die Verbindung zu den angeschlossenen Reichen. Sie hatten sich stets gefragt, wer dafür verantwortlich war und wieso es ausgerechnet diese spezifischen Anbindungen gab.

»Aber was will er?«, fragte Alex. »Artus hat erzählt, dass Merlin sich kurz vor seinem Überlaufen zum Anbeginn häufig in der Bibliothek aufgehalten hat.«

Morgana runzelte die Stirn. »Davon weiß ich nichts. Die vier Reiter sollen seine Machtfülle stärken, das ist offensichtlich. Und wenn der Anbeginn damit zu tun hat, ist auch klar, worauf es hinauslaufen soll. Doch was genau sein Ziel ist … Ich weiß es nicht.« Ihr auffordernder Blick traf Artus. »Das hättest du herausfinden sollen. Stattdessen bist du immer zu spät gekommen und hast zugelassen, dass er in den Onyxquader steigt.«

»Man kann mir wohl kaum vorwerfen, nicht reagiert zu haben!«, fauchte er. »Ich bin als Verräter gebrandmarkt worden, weil ich die erste Blutnacht von Alicante ausgelöst habe. Gute Magier mussten sterben, weil der Rat nicht auf mich gehört hat. Ich habe alles getan, um ihn aufzuhalten.«

Schweigen senkte sich über den Salon.

Reflexartig stürzte Alex den noch viel zu heißen Tee hinunter. Fluchend stellte er die Tasse ab. »Können wir die Bibliothek aufsuchen?«

»Natürlich.« Morgana nickte abgehackt. »Ich bringe euch hinunter.«

Sie deutete zur Kellertür.

Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinab. Am unteren Ende wartete die Bibliothek, die beim ersten Mal geradezu feindselig gewirkt hatte. Tief in den Schatten lag der Altar und dahinter der Eingang zum alten Thronsaal. Morgana hatte einen Teil von Camelot gerettet.

Seit er die Wahrheit über sich und Jen erfahren hatte, fühlte Alex sich auf seltsame Art wohl zwischen den alten Folianten.

»Lux Aeternum.« Morgana hob die Arme in die Höhe. »Möge das ewige Licht des Wissens die Suchenden erleuchten.«

Über ihnen materialisierten gleißende Sphären aus warmem Licht.

»Und das wolltest du uns beim letzten Mal nicht gönnen?«, fragte Alex.

»Dieses Licht ist mehr als das, was es zu sein scheint«, erklärte Morgana. »Es hilft Suchenden zu finden, was sie an Wissen erlangen möchten, wenn die Bibliothek akzeptiert. Wir beide sind beim letzten Mal nur zwischen den Regalen hindurchgeeilt und du wusstest auch noch nichts, von der wahren Natur dieses Ortes.«

Unweigerlich fragte Alex sich, wie viel Zeit er als Ritter hier verbracht hatte. Ob Bücher ihm damals wichtig gewesen waren? Vermutlich weniger. Eher das Schlachtfeld.

»Es ist traurig«, flüsterte Clara. »Der Untergang von Iria Kon, der Brand im Castillo und die Vernichtung des Archivs haben unfassbar viel Wissen vernichtet. Das hier ist eine der wenigen noch existierenden Bibliotheken.«

»Es gibt noch weitaus mehr«, warf Morgana ein. »Nicht alles, was in den Geschichten der Nimags als vernichtet gilt, wurde auch tatsächlich zerstört.« Sie lächelte sphinxhaft. »Aber für heute sucht ihr das Wissen, das auch Merlin einst gesucht hat.«

Während sie zu forschen begannen, berichtete Alex Morgana, was zwischenzeitlich geschehen war.

Im Schein des magischen Lichts wirkte die Unsterbliche alt und jung zugleich. Und in ihren Augen lag die Angst vor dem, was Merlin als Nächstes tun würde.
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Die Welt schien in einem Regen aus Schatten und Blut zu vergehen. Die Noxanithpartikel würden jedem das Fleisch von den Knochen schaben und die Indianer auslöschen.

Jen reagierte. Mit einem Satz war sie bei Max und attackierte mit ihm Patricia. »Hilf den Sioux draußen, schnell!«

Max nickte. »Corpus transformere. Corpus physicorum.« Mit robustem Körper und magischer Beschleunigung jagte er hinaus vor das Gebäude. Kurz darauf waberte eine gewaltige Schutzsphäre auf, umfing die Indianer und beschützte sie vor dem Noxanith.

»Beachtlich«, sagte Merlin, als er es sah. »Dieser Essenzstab ist … interessant.« Wie im Vorbeigehen richtete er seinen Stab auf Sitting Bull. »Immortalis Revelio. Immortalis Aeternum.«

Der Sog zum Immortalis-Kerker erschien und riss den Häuptling einfach mit sich fort. Ein Aufschrei ging durch die Reihen seiner Kämpfer.

Ein Schlag traf Leonardo und wirbelte ihn durch die Halle. An der gegenüberliegenden Wand kam er auf, prallte ab und schlug auf einer Plattform auf. Wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren, blieb er bewusstlos liegen.

Während Patricia weiter unbarmherzig auf Jen eindrosch, wandte Merlin sich Nikki zu. Oder genauer: Mohar.

»Du bist ein Wesen vom Anbeginn«, sagte er.

»Dieser hier ist verbunden mit dem, was war«, drang die Stimme aus Nikkis Mund, die nicht die ihre war. Sie blickte auf Rakun. »Das Tor hat seine Spur hinterlassen.«

»Wir stehen auf der gleichen Seite.« Merlin machte eine ausladende Armbewegung, ein Lächeln lag auf seinen Lippen. »Schließe dich der neuen Ordnung an.«

»Diese hier ist nicht dein Freund«, sagte Mohar. »Jene die Nikki genannt wird, bot dieser hier freiwillig ihren Leib. Sie ist es, die diese hier unterstützt, wie zuvor auch Sunita. Diese hier hat gesehen, was nicht sein darf und weiß, dass die Zeit der alten Götter vorüber ist.«

»Manchmal sind es nur die alten Götter, die die neuen stürzen können«, gab Merlin zurück. In seinem Gesicht wies nichts mehr auf Freundlichkeit hin.

»Das Alte muss dem Neuen weichen, auf ewig«, sagte Mohar und bewies endgültig, auf wessen Seite sie stand.

Suni war es gewesen, die in einer verlassenen Höhle ein erloschenes Noxanith-Tor entdeckt hatte. Ein Wesen vom Anbeginn war dadurch in sie gefahren und nur von einem Tattoo zurückgehalten worden. Bei zwei Gelegenheiten war es Mohar gelungen, Kontrolle über Suni zu erlangen. In beiden Fällen hatte es den Kampf gegen den Anbeginn unterstützt.

Wie es schien, hatte Nikki im Verlauf des Kampfes bei den Aquarianern das Wesen in sich aufgenommen. Da Sunita bei Nemo geblieben war, hatte sie davon wohl nichts bemerkt. Jen ahnte bereits, warum. Damals war Nikki über den Tod von Chris in tiefe Trauer gestürzt. Mohar verlieh ihr Kraft und Macht.

»In einigen Fällen stimme ich dir da durchaus zu.« Merlin deutete ein Nicken an. »Camelot musste fallen, ebenso das Castillo. Doch schau, ich sehe auch die Zitadelle als ein Problem an. Und dafür benötige ich die ganz großen Waffen.«

»Diese hier wird sich dir in den Weg stellen!« Mohar breitete beide Arme aus.

Durch die pechschwarzen Augen und die dunkel hervortretenden Venen auf Nikkis Haut war das ein beeindruckender Anblick.

»Diese hier«, kopierte Merlin die Bezeichnung, »ist aber nicht mehr als eine Erinnerung. Noxanith, das sich im Körper eines Menschen verfestigt hat.« Er deutete auf Mohar. »Rakun, ich will es haben.«

Wieder hob der zweite Streiter Merlins seine Arme. Der Noxanithsturm vor der Festung verschwand. Mohar brüllte auf, ihr Körper brach in die Knie.

»Nein!«, brüllte Jen.

Sie wollte helfen, doch Patricia ließ ihr keine Gelegenheit dazu. Immer schneller kamen die Attacken. Leonardo war nach wie vor bewusstlos, Sitting Bull fort.

Aus Nikkis Poren lösten sich winzige Partikel aus Noxanith, wie tausend Sandkörner, die von einem Sog aus ihrem Körper herausgerissen wurden.

Merlin materialisierte einen Flakon, in den er die Partikel einfing. »Ausgezeichnet. Das hast du gut gemacht, Rakun.«

»Ich lebe, um zu dienen.«

»Die Hälfte von diesem Satz trifft zu.«

Jen ahnte, was nun geschehen würde.

Merlin setzte das Seelenmosaik ein. Die Macht des Artefakts riss das gereifte Böse aus Rakuns Leib, übertrug das Gute wieder in ihn hinein.

Ein Zittern durchlief den Leib des alten Mannes. »Was … Nein! Wie konnte ich? Wieso habe ich das getan.« Tränen benetzten sein Gesicht, rannen über Haut und Knochen. »Shairi, vergib mir.«

»Du findest deine Vergebung in der Hölle, alter Narr.« Mit einem gezielten Sensenstrich zerfetzte Merlin Rakuns Kehle.

Ein Beben durchlief die Festung, Steine fielen zu Boden. Noxanith verlor seine Substanz.

»Jennifer Danvers.« Merlin betrachtete sie, sein Blick schien bis zu ihrer Seele zu dringen. »Oder möglicherweise sollte ich dich ganz anders nennen.«

Jen hob den Essenzstab, der ihr im gleichen Augenblick aus den Fingern gerissen wurde. »Ich werde niemals aufgeben.«

»Und hast doch schon verloren.« Er sah sich um, völlig unbeeindruckt von der Zerstörung. »Es wundert mich, dass du allein gekommen bist.«

»Wir werden die Umsetzung deiner Pläne verhindern«, spie sie ihm ins Gesicht.

»Mutige Worte für eine, die im Zentrum des Untergangs steht.« Er kam ganz nahe, seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ihr wisst doch noch nicht einmal, was meine Pläne sind.« Er lachte auf. »Leb wohl.« Mit einem Schritt war er bei Patricia, packte ihren Arm. Eine kurze Geste, ein lautloser Zauber, und beide verschwammen zu Schemen, die davonrasten.

Ohne nachzudenken hetzte Jen auf den Sarg zu. »Flieht! Raus hier!«

Die Kämpfer von Sitting Bull sprangen über die Plattformen davon. Einer bückte sich, lud Leonardo mit Leichtigkeit über seine Schulter und rannte in einen der Gänge.

Mit dem Ende von Rakun hatten die Monolithen ihre Transparenz verloren. Schwarzes Gestein zerbrach, fiel in eine bodenlose Tiefe oder stürzte von der Decke.

Jen erreichte den Sarg.

Instinktiv tat sie, was auch Leonardo getan hatte. Ein Bild manifestierte sich in ihrem Geist, sie erkannte das nächste Ziel.

»Ich werde es nicht zulassen«, flüsterte sie wütend.

Ihr Blick traf Rakun, in dem sie nur noch einen bedauernswerten alten Mann sah. Auch er war zum Opfer eines falschen Paktes geworden, vergiftet von Glück und Noxanith. Ausgestattet mit einer Kraft, die ihm nur Verderben gebracht hatte.

Jen hastete zu Nikki. »Hey!« Sie gab ihr einen leichten Klapps, doch die Sprungmagierin reagierte nicht. »Aportate Essenzstab.« Rotierend kehrte der Stab zurück. »Gravitate Negum.« Nikki verlor ihr Gewicht. Kurzerhand baute Jen eine Sphäre um die schwebende Freundin auf und gab ihr einen gewaltigen Kraftstoß. Sie schoss davon, schwebte durch die Gänge in die Freiheit.

Ein Monolithblock krachte herab und zerstörte das Podest neben Jen. Ein Splitterregen fuhr ihr über die Wangen und zerkratzte ihr Gesicht.

»Corpus transformere. Corpus physicorum. Contego Maxima.«

Die Schutzsphäre wehrte einen weiteren Block ab, der sie unter sich begraben hätte. Dank des Physicorum-Zaubers war Jen stark und schnell, konnte von Podest zu Podest springen und rannte schließlich durch die einstürzenden Gänge. Der Zauber verbrauchte ihre Essenz rasend schnell, bereits nach wenigen Minuten spürte sie das Sigil. Es labte sich an ihrer Aura.

»Komm schon, gib mir nur noch ein paar Sekunden.«

Der Ausgang kam näher. Sie erkannte Max, der mit den überlebenden Indianern im Canyon stand.

Sein Blick erfasste sie.

In diesem Augenblick ging ein gewaltiger Monolith zu Boden und versperrte den Ausgang. Der Physicorum erreichte den Höhepunkt, ihr Sigil schrie auf.

Und Jen begriff, dass sie es nicht mehr schaffen konnte.
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Nackte Leiber tanzten um das Feuer, wiegten sich im Takt einer rhythmischen Musik, die jede Faser ihrer Körper zum Klingen brachte. Ungezügelte Kraft, verbunden durch Blut. Jen bewegte sich in absoluter Freiheit dahin. Sie atmete Dunkelheit, tanzte mit den Sternen und flog mit dem Wind. Niemals sollte diese Freiheit enden. Wer auch immer kam, um ihr ein Netz überzuwerfen, es mit Gewichten zu beschweren und Speere durch ihre Flügel zu rammen, sollte im Feuer ihres Atems verbrennen.

Reiter und Wesen des Feuers waren eins. Geboren in den schwarzen Flammen machten sie sich den Himmel untertan, bis ihre Zeit zu Ende ging.

 

Aufschreiend kam Jen in die Höhe. Um sie herum herrschte Dunkelheit. Sie konnte die bedrückende Präsenz des Noxanith noch immer spüren, allerdings weit entfernt, am Rande ihrer Aufmerksamkeit.

»Fiat Lux.«

Eine Essenzsphäre vertrieb die Dunkelheit und auch die letzten Reste ihres Traums. Traum? Sie hatte längst begriffen, dass immer mehr Erinnerungen an ihre früheren Leben hervorkamen, teils maskiert als Träume.

Als sie das Ritual durchgeführt hatten, um Chloe zurückzubringen, war dies erstmals mit aller Macht geschehen. Eine Ebene voller Menschen, die sie einst gewesen war.

Doch das hier …

Sie war Mensch und Tier zugleich gewesen, in einer Zeit vor dem Pakt. Es waren Erinnerungen, aber nicht ihre. Der Drache hatte sich geregt.

Mit Grauen dachte sie daran zurück, als er Crowley getötet und Teile Londons in Schutt und Asche gelegt hatte. Es war wie ein Sprengstoffgürtel, mit dem sie die ganze Zeit unterwegs war.

Sie betastete ihren Körper, bewegte die Zehen und wand sich unter dem Schutt. Die Festung war eingestürzt, das Gestein auf sie geprasselt. Vermutlich verdankte sie es nur der Contego-Sphäre, dass sie noch am Leben war.

»Hey! Max! Leonardo! Nikki!«

Ihre Stimme erstarb.

Nikki hatte es definitiv hinausgeschafft und einer der Indianer hatte Leonardo getragen. Max war sowieso bereits dort gewesen, um Sitting Bulls Kämpfer zu retten. Der Gedanke, dass der alte Häuptling jetzt im Immortalis-Kerker festsaß, tat ihr weh.

Auch Johanna und Kleopatra befanden sich noch dort, gefangen in Sekunden.

Über ihr rumorte es. Jemand rief etwas. Jen wollte es gleichtun, doch Geröll löste sich, Erde rutschte nach. Plötzlich war ihr Mund voller Sand, sie spuckte und hustete. Panisch wollte sie einen Zauber rufen, was die Sache nicht besser machte. Die Enge nahm zu, das Licht war wieder fort.

»Alles klar, ich habe sie!«, rief Max.

Das Gewicht verschwand.

Jen fuhr in die Höhe, wandte sich zur Seite und spuckte Erde aus. Von ihrem Körper rieselte Sand zu Boden, sie wollte gar nicht wissen, wie sie aussah.

»Dieser Dreckskerl«, sagte sie atemlos, als sie endlich wieder Luft bekam.

Nun ja, Luft war relativ. Ihr Kehlkopf brannte, als hätte jemand ein Dutzend glühender Kohlen hineingestopft. Sie bekam kaum ein Wort heraus.

Max half ihr auf. »Leonardo ist noch bewusstlos, der Heilzauber wirkt aber bereits. Durch den Sturz hatte er ein paar böse Knochenbrüche.«

Jen betrachtete den Unsterblichen. Er wirkte selbst in seiner Bewusstlosigkeit müde, ja kraftlos. Die Wut schien verraucht und gab den Blick auf das wahre Ich von Leonardo frei.

»Nikki?«, krächzte Jen.

Max deutete nur schweigend zur Seite.

Die Sprungmagierin hatte sich an einem Felsen auf den Boden gekauert, hielt die Knie mit den Armen umfangen. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, eine Tränenspur überzog ihre Wangen.

Vorsichtig ging Jen zu ihr und ließ sich ebenfalls zu Boden sinken. »Hey.«

Nikki schwieg.

»Mohar, hm?«

Nach einigen Sekunden presste Nikki unter Schluchzern hervor: »Es schien mir eine gute Idee zu sein.«

»Kein Schmerz mehr? Keine Gefühle?«

»Ich will Chris wiederhaben.« Sie presste ihr Gesicht an die Knie, der Körper ein einziges Beben.

»Ich auch«, flüsterte Jen und konnte ihrerseits die Tränen nicht zurückhalten.

Wieso verging Glück innerhalb so kurzer Zeit, aber Schmerz blieb unvergänglich?

Durch verschleierte Augen sah sie, wie Max sich von einem breitschultrigen Indianer verabschiedete. Die Männer und Frauen von Sitting Bull schwangen sich auf die Pferde und preschten davon.

Max kam herbeigeeilt.

»Sie kehren zurück zu ihren Leuten und halten auf der Ebene der Ahnen Ausschau nach Sitting Bull.« Er legte Nikki tröstend die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid. Ich weiß, warum …«

»Jeder weiß es«, hauchte sie. »Mohar und ich, das hat ganz gut funktioniert.«

»Wie es scheint, ist sie auf unserer Seite«, sagte Jen.

»War«, korrigierte Nikki.

»Vielleicht können wir sie retten«, merkte Max an.

Nikki schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nicht. Rakun hat sie nicht einfach nur aus mir herausgerissen, er hat sie zerfetzt. Was Merlin in seiner Phiole mitgenommen hat, war so etwas wie … das Skelett eines Menschen. Überreste von Mohar, nicht mehr. Sie ist für immer fort.«

Jen konnte keine Trauer um eine Kreatur vom Anbeginn empfinden, doch sie bedauerte es, eine Mitstreiterin verloren zu haben. Was wollte Merlin mit Noxanith-Überresten?

»Es tut mir leid«, sagte Max.

»Wie geht es Leonardo?«, fragte Nikki.

Wie aufs Stichwort schlug Leonardo die Augen auf und kam schwer in die Höhe. »Was ist …? Wo ist …?«

Max gab ihm eine Zusammenfassung der Ereignisse.

»Wieso sitzt ihr hier noch herum? Wir müssen hinterher!«

Jen hätte ihm gerne gesagt, dass sein Tonfall unangebracht war, doch er hatte recht. Das Wettrennen ging weiter, und aktuell besaß Merlin einen verdammt soliden Vorsprung.

»Der Steinsarg«, hauchte Leonardo, die Augen in Panik geweitet. »Wir kennen das nächste Ziel nicht.«

»Beruhige dich, ich konnte es noch auffangen, bevor alles in sich zusammengefallen ist.« Sie half Nikki auf. »Bist du stark genug, uns zu transportieren?«

Die Freundin nickte. »Keine Sorge, jetzt erst recht. Merlin darf nicht gewinnen. Dieses eine Mal nicht.«

Sie packte Jens Hand so abrupt und kräftig, dass es schon wehtat. Aber hey, sie wollte sich nicht beschweren. Max legte seinen Arm um Jens Schulter, Leonardo ergriff Nikkis andere Hand.

»Gute Arbeit mit der Schutzsphäre«, lobte sie noch. »Du hast sie alle gerettet.«

Max lächelte schwach. »Wenigstens das ist gelungen.«

»Wohin geht es?«, fragte Leonardo.

Jen sagte es ihm. Nikki nickte nur und konzentrierte sich auf das Ziel.

»Beim nächsten Kontakt gibt es nur ein Ziel«, sagte Leonardo. »Das Seelenmosaik. Ohne dieses Artefakt kann Merlin seinen Plan nicht mehr verfolgen und seine Reiter nicht töten. Auf diese Art können wir ihn aufhalten.«

Es war der einzige Ansatz, den sie besaßen. Ein direkter Kampf war chancenlos, das hatte sich gezeigt. Mit dem Seelenmosaik sah das jedoch anders aus.

»Bereit?«, fragte Nikki.

»Los!«, befahl Leonardo.

Die Umgebung verschwamm.
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Es liegt so weit zurück, fast wie ein Traum.« Artus strich über das gelbstichige Papier.

Obwohl Alex keine Erinnerung an seine Zeit im ersten Leben besaß, spürte auch er Wehmut. Als wäre all das hier auf instinktiver Ebene vertraut.

Ein wenig abseits stand ein runder Tisch, an den Morgana sie geführt hatte. Hier hatten sie die Bücher aufgeschlagen, um Hinweise zu finden. Da sie nicht wussten, wonach Merlin überhaupt gesucht hatte, war es schwer, eine Richtung einzuschlagen.

Clara konzentrierte sich auf das Thema Anbeginn, Chloe auf die Texte zu den Rittern der damaligen Zeit. Hatte einer von ihnen vielleicht etwas entdeckt, was für Merlin Bedeutung besaß? Alex hatte einen Stapel vor sich, in dem es um Zauber ging, die mit dem Aufkommen des neuen Morgens entwickelt worden waren. Artus hatte sich des Themas Artus angenommen – wie könnte es auch anders sein. Er las in den Aufzeichnungen, die er selbst angefertigt hatte. Quasi ein Logbuch der damaligen Zeit, nur ausschweifender. Mit viel Selbsthuldigung.

Morgana war irgendwann verschwunden und kehrte einige Zeit später mit Tee und selbstgebackenen Plätzchen zurück. In diesem Moment registrierte Alex seinen knurrenden Magen. Wie lange hatte er schon nichts mehr gegessen?

»Verkrümle die Seiten nicht!« Clara warf ihm mahnend einen Blick zu.

»Keine Angst, Bücherwürmchen.« Er grinste frech.

Wodurch leider ein Krümel auf ein sehr kostbar wirkendes Buch fiel.

»Ab jetzt«, ergänzte er schnell.

Clara schüttelte nur den Kopf, doch in ihren Mundwinkeln zuckte es.

Für diesen Augenblick wirkte alles wieder wie damals. Irgendwie war es leichter gewesen, sie hatten öfter gelacht, die Gemeinsamkeit genossen.

»Schaut mal.« Chloe drehte ihren Text herum, sodass alle ihn sehen konnten. »Das hier ist ein Bericht von einem Ritter, der unter deinem Vater diente, Artus.«

Der Ex-König warf einen Blick darauf. »Oh ja, er hatte eine Menge Ritter, der große Uther Pendragon.« Abschätzig verschränkte er die Arme. »Der Krieg ging ihm über alles, er wollte Stärke demonstrieren.«

»Er kämpfte für den neuen Morgen«, merkte Morgana an. »Dafür hat er eine Menge geopfert.«

»Und am Ende sogar sich selbst!«, fauchte Artus. »Ständig probierte er neue magische Dinge aus. Artefakte, Zauber, Tinkturen. Er selbst wollte als strahlender Kämpfer vor seinen Kriegern reiten.«

»Was ist passiert?«, fragte Alex.

»Na, was wohl? Er ritt mit einer Armee in die Schlacht und kehrte nicht zurück.«

Alex wusste, wie es war, seinen Vater zu verlieren, deshalb schwieg er.

Chloe räusperte sich. »Dieser Ritter hier war aber bereits vor seinem Dienst bei deinem Vater Kämpfer in einem Heer.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf den Text. »Und er schreibt, wie sehr er gelitten hat, nachdem das Begreifen zurückkehrte. Er verteufelt darin einen Würfel, der die Seele frisst.«

Die Worte ließen Alex elektrisiert zusammenfahren. »Das Seelenmosaik?!« Wie passte das zusammen? »Aber das würde bedeuten …«

»Dass es eine Waffe unserer Seite war«, beendete Clara den Satz. »Der neue Morgen hat das Mosaik hervorgebracht.«

 Artus schnippte mit den Fingern und begann, wie wild zu blättern. »Ja, ich erinnere mich. Also, genau genommen steht es hier. Ich bin damals allen möglichen Hinweisen nachgegangen, die zu Waffen führen sollten. Immerhin hielt sich der Anbeginn hartnäckig. Ein Hinweis davon war, dass ein Heer erschaffen werden sollte. Ohne Kampfkraft oder Gnade.«

»Wenn du mir nicht schon sympathisch wärst«, konnte Alex sich nicht verkneifen.

»Du hättest keinen Tag in der damaligen Zeit überlebt«, sagte Artus abschätzig.

»Und so was war Arzt.«

Clara flitzte davon und kehrte kurz darauf mit einem Buch zurück, so dick, dass sie es kaum heben konnte. »Das Licht ist praktisch. Dieses Mal hat es einen Schein auf die Stelle geworfen, an der das Buch stand.« Sie blätterte durch die Seiten. »Ja, hier ist es.«

Selbst auf dem Kopf stehend erkannte Alex eine Zeichnung des Seelenmosaiks.

»Das Schicksal entrissen und verändert, eine Armee gegen den Anbeginn zu führen«, las sie. »Wo Gnade nicht mehr ist und das Ziel vor alles rückt. Eine der Gaben aus Avalon für den neuen Morgen.«

»Toll«, kommentierte Alex. »Das Teil stammt aus einem magischen Reich und sollte gegen den Anbeginn helfen.«

»Und es ist nur eines von dreien«, erklärte Chloe, wieder tippte sie auf eine Zeichnung. »Das Seelenmosaik, der Stab von Maginus und Excalibur wurden übergeben, um den Krieg zu beenden.«

Selbst Artus wirkte vor dieser Enthüllung verblüfft. »Als Merlin mich Excalibur aus dem Felsen ziehen ließ, ging ich davon aus, dass er es dort hingebracht hat.«

»Hat er nicht.« Morgana trat aus dem Schatten. »Das Schwert wurde von der Herrin vom See aus der Schmiede des Anbeginns gestohlen und gemeinsam mit anderen Waffen auf Avalon verwahrt. Als es darum ging, einen Streiter des neuen Morgens auszuwählen, wurde Excalibur in dem Stein versenkt.«

»Was ist mit dem Mosaik?!«, fragte Chloe.

»Oh, klar.« Alex schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ihr habt es nach der Benutzung in Sicherheit gebracht. Tief unter dem Meer, bewacht von den Aquarianern. In einem Splitterreich, das versiegelt wurde.«

Morgana zuckte mit den Schultern. »Ich kenne nur die Geschichte des Schwertes. Nach dem Benutzen sollten die Waffen an sicheren Orten deponiert werden und mit dem Ende des Anbeginns nach Avalon zurückkehren.«

Ein Ende, das nie gekommen war.

»Ich habe das Mosaik bei den Aquarianern gefunden und für Merlin geborgen«, sagte Chloe verärgert.

»Der Stab, wie kam der in die Hände von Maginus?«, überlegte Clara.

»Als Merlin auf seinen Vater traf, waren sie noch Feinde«, erklärte Artus. »Ich gehe davon aus, dass Maginus jedoch Spione in Camelot hatte. Den Stab habe ich nie gesehen.«

»Niemand sollte alle drei Gegenstände besitzen«, erklärte Morgana. »Du warst für das Schwert bestimmt. Das Mosaik wurde vor deiner Zeit eingesetzt, der Stab ebenso.«

»Also, das Schwert ist auf jeden Fall bei dir gelandet.« Alex deutete auf Excalibur. »Der Stab des Maginus ist bei der Herrin vom See, nachdem die Monolith-Reisenden ihn an sich bringen konnten.«

Clara wandte sich wieder dem Text zu. »Merlin hat das Seelenmosaik, und hier steht, dass es dazu verwendet wurde, Krieger ihrer Gnade und Güte zu berauben, um sie in einem Krieg zu perfekten Kämpfern zu machen. Es soll sogar möglich gewesen sein, einen Geist in den Körper eines Feindes zu übertragen.« Sie schüttelte sich. »Sie haben versucht, einen Ritter in einen Körper vom Anbeginn zu versetzen, doch die Kreatur verendete und der Ritter war danach wahnsinnig.«

Was Alex nur einmal mehr deutlich machte, dass in einem Krieg irgendwann beide Seiten jeden Sinn für Moral verloren. Er war froh, diese Zeit nie erlebt zu haben, und betete dafür, dass sie niemals wiederkehrte.

»Hier sind noch weitere Notizen.« Claras Blick huschte über die Zeilen. »Sie versuchten einmal etwas, das ›herangereift Urböse wie der Anbeginn selbst‹ in das Mosaik zu ziehen.«

»Und?«

»Die Macht schien von einer schwarzen Schöpfung selbst dem Artefakt zu entspringen und verschlang, einer dunklen Sonne gleich, alles in ihrem Antlitz. Das Gefüge des Seins selbst erzitterte.« Claras Stimme verebbte.

»Das klingt so richtig beschissen«, kommentierte Alex und stellte sich neben Clara. »Da hat noch jemand etwas ergänzt, eine andere Schrift.«

Er kniff die Augen zusammen und verfluchte den Schreiber. Was für eine schreckliche Sauklaue.

»Da steht ›Mosaik aus Seelen, um die Ketten zu sprengen und das Feuer wiederkehren zu lassen‹«, las Alex. »Also, wie man es auch interpretiert, das klingt …«

»Ja, wir haben es alle kapiert«, unterbrach ihn Artus. »Die Rückkehr des Anbeginns, Feuer und Tod.«

»Und gleichzeitig passt es nicht zu ihm.« Chloe hatte sich auf einen Stuhl geworfen und die Beine übereinandergeschlagen. »Mal ehrlich, Merlin von Avalon will Macht und am liebsten die absolute Herrschaft. Aber wenn er unsere Welt zerstört, verliert er genau das.«

Sanft glitt Morgana näher und betrachtete die Zeichnung des Seelenmosaiks. »Aber dabei vergisst du etwas Entscheidendes, meine Liebe.«

Sie seufzte auf und sprach weiter.
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Alle Augen waren auf Morgana gerichtet.

»Ihr müsst ihn verstehen, um seine Tat gänzlich zu begreifen«, flüsterte sie. »Dieser Mann hat sein gesamtes Leben in den Dienst der Zitadelle gestellt. Er sah Männer und Frauen von geringerer Weisheit oder Mut aufsteigen. Sie zogen gegen den Anbeginn, wurden von Merlin unterwiesen. Artus vermochte lediglich durch die Führung des Zauberers zu dem heranzureifen, was er am Ende war.«

Artus holte Luft, stieß sie dann jedoch aus, ohne zu widersprechen. Zögerlich nickte er.

»Merlin musste gegen seinen eigenen Vater kämpfen, er trieb den Anbeginn zurück und gab mehrmals beinahe sein Leben. Innerlich rechnete er fest damit, die Ehre zu erhalten, zu einem Unsterblichen zu werden. Doch das wurde ihm verwehrt. Es hat sein gesamtes charakterliches Fundament erschüttert.« Morgana wirkte traurig, als sie weitersprach: »Der Anbeginn hat auf eine Lücke im Panzer der Zitadelle gewartet und diese bot sich in Form eines enttäuschten, sehr mächtigen Magiers. Ich habe ihn geliebt und hätte es kommen sehen müssen, doch ich war abgelenkt.«

»Sorry, wir haben alle Opfer gebracht«, sagte Alex nach Sekunden des Schweigens. »Clara wurde jahrelang gefoltert und war dazu bereit, ihr Leben zu opfern, um die Schattenfrau aufzuhalten. Chloe hat über viele Jahre für die Lichtkämpfer gestritten, obwohl sie innerlich litt. Ihr Bruder ist dahinvegetiert. Artus hat Merlin jahrhundertelang verfolgt, sein Königreich verloren und seine Frau.«

Dass ausgerechnet eine frühere Inkarnation von Alex ihm besagte Frau ausgespannt hatte, war an dieser Stelle unwichtig.

»Meine frühere Inkarnation hat sich dazu bereit erklärt, in jedem Leben erneut einen Kampf zu führen. Ein ziemlich bescheuerter Pakt, der jedes Mal aufs Neue das Glück aller zerstört.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Mitleid mit Merlin.«

»Das sollst du auch nicht«, mahnte Morgana. »Der Mann, der er einst war, ist tot. In seinen Adern fließt das Blut vom Anbeginn, er reifte im Onyxquader zu etwas gänzlich Neuem heran. Ich habe dir das nicht erzählt, damit du Mitleid hast. Du sollst lediglich deinen Feind verstehen.«

Allein bei dem Versuch, sich in diesen Bastard hineinzuversetzen, wurde Alex übel. Immer wieder sah er vor sich, wie Chris gestorben war. Wo einst das Castillo gewesen war, auf dem Turm.

»Ich will ihn nicht verstehen«, sagte er leise. »Nur aufhalten.«

»Du glaubst, dass er dazu bereit ist?«, fragte Artus. »Er gibt alles auf, ermöglicht dem Anbeginn die Rückkehr, um die Zitadelle zu Fall zu bringen?«

»Merlin beschreitet nie einen vorgegebenen Weg«, stellte Morgana klar. »Wenn zwei Pfade vor ihm liegen, schafft er sich einen dritten. Selbstbestimmt. Er wird sein Schicksal nie wieder unterordnen.«

»Aber was ist in diesem Fall der dritte Weg?!« Chloe schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Wir müssen es wissen, bevor er es tut! Seit der Blutnacht sind alle damit beschäftigt zu überleben, die Attacke mit den Essenzstäben hat das noch verschlimmert. Jeder ist mit sich beschäftigt und keiner schaut auf ihn.«

»Eine Taktik, die er bereits öfter angewendet hat. Ich kann dir nicht sagen, was Merlin plant«, sagte Morgana. »Doch jeder seiner Schritte ist darauf ausgerichtet, die eigene Unsterblichkeit zu bewahren und die Zitadelle zu Fall zu bringen. Mit allen Konsequenzen.«

Und niemand konnte überblicken, wie diese aussehen mochten.

»Er wird den Anbeginn zurückbringen«, war Artus überzeugt. »Möglicherweise schützt er sich selbst irgendwie, bewahrt sich Iria Kon oder rettet die Stadt in ein Splitterreich, aber er wird niemals riskieren, sich gegen die Wesen zu stellen.«

»Weil das seine Unsterblichkeit in Gefahr bringen würde.« Alex konnte nur zustimmend nicken. Gedankenverloren nahm er sich einen Keks und kaute darauf herum. »Er tanzt auf der Rasierklinge. Der Anbeginn ist ein Verbündeter und er braucht ihn, aber würden die Kreaturen bei ihrer Rückkehr nicht auch auf ihn verzichten?«

»Vergesst nicht, dass in seinen Adern Noxanith fließt«, gab Morgana zu bedenken. »Merlin ist ein Kind beider Welten, heute mehr denn je. Er besitzt Wissen, das wir nicht haben. Ihn aufzuhalten ist … schwierig.«

Claras Kopf ruckte in die Höhe. »Aber nicht unmöglich?«

Morgana lachte leise. »Ich konnte mich hier vor ihm verstecken und habe einen Ort erschaffen, an dem er mich nicht einfach so angreifen kann. Mag er am Ende auch eine Möglichkeit gefunden haben, mich loszuwerden, könnte er dennoch hier nicht angreifen.«

Alex nickte langsam. »Er hat weniger Kraft, du mehr. Aber das könnten wir in unserer Welt nicht hinbekommen. Der Wall gibt ihm unvergleichliche Magie und wir haben nur ein Sigil.«

Chloe überlegte. »Wenn sich alle Magier der Welt zusammenschließen, …« 

»… bringt das gar nichts«, unterbrach Clara. »Der Wall speist sich aus jedem Sigil. Merlin ist die Summe aus alledem. Wir können ihm mit Sprüngen entkommen oder mit Artefakten ausbremsen. Vielleicht gewinnen wir den einen oder anderen Kampf, weil er gedanklich beschäftigt ist oder einfach gerade Lust darauf hat, uns leiden zu sehen. Aber das war‘s. Wir können ihn nicht mit Kraft gegen Kraft besiegen.«

Morgana wiegte den Kopf von der einen zur anderen Seite. »Zumindest nicht ohne einen Ort, an dem der Wall keine Wirkung besitzt.«

»Den gibt es aber in der normalen Welt nicht«, sagte Alex. »Sieht man von Antarktika ab, wo er brüchig ist. Leider spielt das nur der falschen Seite in die Hände.«

»Vermutlich könnte Merlin seine Magie sogar dort wirken«, bestätigte Morgana. »Er besitzt auch die Magie des Anbeginns. Natürlich hätte er dort nur diese Art zur Verfügung, aber das wird nicht viel helfen.«

Wütend kickte Alex gegen das nächststehende Regal, was jedoch lediglich dafür sorgte, dass sein Fuß schmerzte. Wie sollte man jemanden besiegen, der über solche Macht verfügte und sie mit dem Seelenmosaik sogar noch verstärkte?

»Könnten wir die Zitadelle um Hilfe bitten?«, fragte Artus und deutete auf den Text. »Ihnen muss doch ebenfalls klar sein, dass Merlin mit dem Seelenmosaik die Barriere zum Anbeginn – den ersten Wall – niederreißt. Das können die nicht wollen.«

Morgana lachte nur bitter auf. »Die Zitadelle hat sich nur ein einziges Mal direkt in den natürlichen Lauf eingemischt. Damals erschufen sie den ersten Wall. Danach kannst du an einer Hand abzählen, wann sie einen Rat erteilt haben. Ansonsten beschränken sie sich darauf, Unsterbliche zu entsenden und das Gleichgewicht zu stabilisieren.«

Was Alex zunehmend wütend machte. Wie es schien, gebot die Zitadelle über ausreichend Macht, um Merlin aufzuhalten und den Anbeginn endgültig zurückzudrängen. Doch anstatt einzugreifen, schwiegen die Mächtigen. Wollten sie wirklich dabei zusehen, wie alles zusammenbrach? Bis das Fundament wankte, die Brücken ins Nichts fielen und alles von Neuem begann?

Alex registrierte, dass Clara gedankenverloren auf das Papier des Buches starrte. »Hast du noch etwas gefunden?«

»Mir ist nur gerade bewusst geworden, dass wir von drei großen Waffen zwei besitzen. Excalibur und den Stab von Maginus. Für Ersteres hat der Wall keine Bedeutung. Und das Zweite hat Merlin dazu benutzt, die Rückkehr von Sigilen zu verhindern. Er hat sie in dem Stab gesammelt.«

Selbst Morgana wirkte plötzlich von neuer Euphorie erfüllt. »Wisst ihr, wie lange der Stab gewirkt hat? Wie viele Sigile sind darin eingeschlossen?«

Ratlose Blicke wurden getauscht.

»Das könnte alles verändern«, hauchte die Unsterbliche.

»Wie?«, fragte Chloe.

Morgana lächelte.
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Sie waren weit in der Ferne materialisiert, doch Jen konnte den Ort sofort zuordnen.

»Chichén Itzá«, sagte Leonardo. »Wir sind in Yukatan.«

Obwohl es eines der beliebtesten Touristenziele darstellte, war kein Nimag zu sehen.

»Merlin hat vorgesorgt.« Max ließ seinen Blick über die gesamte Umgebung schweifen. »Keine Menschen und sogar die Tiere haben sich zurückgezogen. So still ist es hier normalerweise nicht.«

In der Ferne rauschte das Meer, doch die Geräusche des nahen Dschungels waren verstummt. Immerhin mussten sie sich so keine Gedanken darum machen, dass jemand ins Kreuzfeuer geraten könnte.

Die Stufen der Pyramide Chichén Itzá ragten in Sichtweite empor. Im Gegensatz zur Normalität war die Ebene um die Stufenpyramide herum eingebrochen, im Boden klafften gewaltige Schlünde.

»Woran erinnert mich dieser Anblick?«, fragte Nikki.

Max starrte nur auf die Pyramide und sagte mit tonloser Stimme: »Die Maya. Wisst ihr nicht mehr?«

Jen sog scharf die Luft ein. »Der Zwillingsfluch.«

Kurz vor dem finalen Kampf gegen die Schattenfrau hatten sie das Geheimnis des Zwillingsfluchs aufgedeckt. Die alten Maya hatten die Magie im Krieg genutzt, um Zwillinge zu verschmelzen. Sie beendeten ihr Leben als Statuen, auf ewig vereint.

»Als Merlin Chris getötet hat, hat er den Zwillingsfluch aus ihm herausgezogen«, sagte Max. »Wir müssen damit rechnen, dass … Ich habe keine Ahnung, was er damit tun könnte, aber bisher hatten wir die Varye und jemanden, der Noxanith lenken konnte. Beides hat Merlin benutzt.«

»Ich weiß nur, dass wir schnell dorthin müssen«, warf Leonardo ein. »Andernfalls haben wir schon verloren.«

Jen bemerkte, dass der Unsterbliche zwar drängte, aber ruhiger war als zuvor. Sie konnte nur vermuten, dass es an dem Ort lag. Piero, oder genauer: Nagi Tanka hatte nichts mit Chichén Itzá zu tun gehabt. Das hier war nicht sein Sohn.

»Wir benötigen einen Plan«, sagte Nikki.

Sie riss sich mit aller Kraft zusammen, doch jetzt, wo Mohar fort war, schien ihr jedes Wort schwerzufallen.

»Wir laufen bis zur ersten Kluft und schauen uns das an, halten aber Abstand«, schlug Max vor.

Die anderen stimmten zu.

Sie hoben die Gravitation auf und flogen dicht am Boden zu ihrem Ziel. Dort schauten sie über den Rand hinab in die Tiefe. Jen hatte erwartet, auf unterirdische Tunnel zu stoßen, wie auch bei dem blinden Jungen. Stattdessen blickten sie auf einen kleinen Raum, an dessen Boden eine steinerne Platte angebracht war. Ein Schwert aus Stein steckte darin.

»Okay, das sieht nicht nach Maya-Beerdigung aus«, bemerkte Jen.

Sie untersuchten weitere Öffnungen, es gab Hunderte davon. Überall bot sich ihnen der gleiche Anblick.

»Das passt überhaupt nicht zusammen.« Jen stieg ein wenig in die Höhe. »Es gibt kein erkennbares Muster. Nur, dass die Pyramide sich im Zentrum befindet.«

Aber das kam nicht überraschend.

Leonardo wandte sich an Max. »Erschaffe einen Agnosco-Zauber und wirke ihn auf die Pyramide.«

Da nur noch Max und Jen einen Essenzstab besaßen, musste es einer von ihnen übernehmen.

Max kam der Aufforderung nach, Sekunden später wurde die Erde unter Chichén Itzá durchsichtig. Auf der Unterseite saß eine weitere Version der Pyramide in gespiegelter Form.

Ohne abzuwarten steuerte Leonardo auf einen Punkt an der Seite zu. Durch den Indikatorzauber war der Zugang sichtbar geworden. Dass Merlin und Patricia bereits dort waren, war offensichtlich.

»Was sollen wir tun, wenn wir sie noch antreffen?«, fragte Jen. »Wir können Merlin nicht angreifen.«

Sie schlichen durch enge Gänge, die mit grobem Stein ausgekleidet waren. Aus den Rillen ragten menschliche Knochen hervor.

»Die alten Maya kann man nur lieben«, sagte Max trocken.

»Wir könnten das Ritual unterbrechen«, schlug Nikki vor. »Auf diese Art kann es nicht weitergehen, oder?«

»Ich könnte mit dem Stab des Schutzes eine Sphäre um den dritten Reiter aufbauen, sobald das Gute wieder in ihn übertragen wurde«, griff Max den Faden auf.

»Ab diesem Moment konzentriert Merlin sich auf dich«, gab Jen zu bedenken. »Hält der Stab dem stand?«

»Er wurde in einer Zeit geschaffen, als unser Wall noch nicht existierte«, erwiderte Max. »Seine Schutzkraft ist enorm. Ich versuche es.«

»Das wird Merlin verlangsamen«, stimmte Leonardo zu. »Doch unser oberstes Ziel muss es sein, das Seelenmosaik zu erbeuten. Darin befindet sich das Bewusstsein von Piero.« Auf die Blicke der anderen hin ergänzte er schnell: »Und damit hätten wir ihn aufgehalten. Möglicherweise reicht die Kraft darin sogar, ihn zu besiegen.«

Es war das erste Mal, dass Jen sich so etwas wie Hoffnung gestattete. Die Nähe zu Merlin, zu der rohen, ungezügelten Kraft der alten Zeit, kitzelte den Drachen in ihr. Sie fühlte sich unwohl dabei, verdeutlichte es doch die Gefahr, in der sie alle schwebten.

»Das Mosaik wurde nicht umsonst bei den Aquarianern in einem versiegelten Reich aufbewahrt«, sagte Jen. »Selbst wenn es Merlin nicht besiegen kann, könnte es ihn auf jeden Fall schwächen.«

»Dann steht das fest.« Leonardo nickte nacheinander allen zu. »Schutzsphäre für den dritten Reiter, Erbeutung des Seelenmosaiks und schließlich Flucht.«

Was er da aussprach, klang so simpel.

Sie verließen den Zugang und betraten das Innere der gespiegelten Pyramide. Treppen führten schräg in die Tiefe, doch die Welt schien sich einmal heftig zu drehen und plötzlich ging es nach oben. Von außen betrachtet stiegen sie in die Tiefe, doch ihr Gleichgewichtssinn und die Erdanziehungskraft behaupteten das Gegenteil.

Und das war nicht alles.

Obgleich es physikalisch unmöglich war, war der oberste Punkt der Pyramide großflächiger als die Basis. Der Himmel war ein schwarzer Horizont, hinter dem sich gewaltige Schatten bewegten. Überall verteilt auf dieser Ebene gab es identische Steinplatten zu jenen an der Oberfläche. Auch in ihnen steckte je ein Schwert.

»Spiegelgräber«, flüsterte Max. »Das sind exakt die gleichen wie oben. Schaut, dort vorne fehlt ein Stück des Schwertknaufs, das war an der Oberfläche ebenfalls bei einem zu finden.«

Merlin und Patricia standen neben dem Steinsarg.

Dieses Mal war er noch geschlossen.

»Sie sind langsamer gewesen.« Leonardo ballte die Fäuste. »Wir können das schaffen.«

Merlin öffnete den Steinsarg mit dem üblichen Ritual, der Deckel fiel zur Seite. Dann trat er zurück. Steinstaub hob und senkte sich, wehte davon.

Eine Hand erschien auf dem Rand, bedeckt von dem Metallhandschuh eines Ritters. Ein Gesicht tauchte auf, ein Oberkörper. Im Gegensatz zu den vorherigen Reitern wirkte dieser hier unverletzt. Weder war er blind noch fehlte ihm Haut, das Gegenteil war der Fall. Ein breitschultriger Ritter entstieg dem Sarg. Er trug keinen Helm, besaß ein markantes Gesicht, in dem dunkle Augen lagen. Das ergraute Haar war kurz geschnitten. Die Rüstung bestand aus gewöhnlichem Metall, auf der Brust prangte ein königliches Siegel.

Ein Schauer jagte durch Jens Körper. »Ich kenne diesen Mann. Und das Siegel.« Erinnerungen wallten auf, bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche. »Camelot. Das ist Uther Pendragon, der Vater von Artus.«

»Was?!« Max betrachtete den ehemaligen König. »Wie kommt er hierher?«

»Ich kehre zurück, um zu dienen.« Pentragon beugte sein Haupt.

»Und das wirst du.« Merlin reichte ihm die Phiole. »Trink.«

Jen erkannte die schwarze Flüssigkeit sofort. »Der Zwillingsfluch. Die eine Hälfte von Chris.«

»Um auf ewig zu streiten. Geteilt durch Liebe, vereint in Angst«, rezitierte Merlin die uralten Worte. »Einen Teil trägst du bereits in dir, jetzt vollende ich es.«

Der König brüllte auf.

Mit einem Knall zerbarsten die Steingräber und weitere Ritter stiegen empor. Jen ging jede Wette ein, dass dies auch über der Erde geschah.

»Zwillingsritter. Spiegelbilder, geschaffen, um …« Sie musste es nicht aussprechen.

Der Zwillingsfluch wurde aktiv.

Sigile schrien auf …

… und eine Armee erwachte.
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Bereits ein einziger verschmolzener Zwilling trug die Macht der absoluten Zerstörung in sich. Doch hier erhoben sich gut und gerne fünfzig Leiber.

In der Luft lag ein dunkler Hauch, wie wirbelnde Rauchkringel. Genauso war es gewesen, als Kevin und Chris durch ihre Todesangst miteinander verbunden worden waren. Hier schien die Verschmelzung allein durch Merlins Befehl zu erfolgen, was ihm mit einem Fingerschnippen gewaltige Macht zur Verfügung stellte.

»Was sollen wir jetzt tun?« Max betrachtete fassungslos die Armee.

Leonardo lauschte ins Nichts. »Ich kann noch immer Magie spüren, Essenz benutzen. Das ist anders als bei den bisherigen Verschmelzungen.«

Jetzt spürte es auch Jen. Dieser Fluch war ähnlich, aber nicht identisch. Ein Hoffnungsschimmer.

»Trotzdem können wir nicht angreifen«, flüsterte Nikki. »Die zerfetzen uns.«

»Schnell, Max. Wirf eine Illusionierung über mich. Unsichtbarkeit«, forderte Jen.

»Was hast du vor?«, verlangte Leonardo zu wissen.

»Für Erklärungen bleibt später Zeit.«

»Corpus Mirage. Corpus Disparere«, rezitierte Max und zeichnete die Symbole auf Jens Körper.

Sie wurde durchscheinend und war kurz darauf nicht mehr vom Hintergrund zu unterscheiden. »Verschwindet zurück an die Oberfläche und versteckt euch.«

In Leonardo arbeitete es, doch er sah ein, dass es sinnlos war, sich einer solchen Armee entgegenzustellen.

»Pass auf dich auf«, flüsterte Nikki.

»Und beeile dich«, ergänzte Max. »Dieser Zauber hält nicht lange an.«

Jen blieb geduckt und eilte zwischen den Grabsteinen hindurch. Es hätte sie kaum gewundert, wenn Merlin sie sofort erspürt hätte. Doch er betrachtete mit glänzenden Augen Uther Pendragon.

»Wie schade, dass Artus nicht hier ist«, sinnierte er, seinen mannshohen Elderstab fest umklammert. »Vielleicht lege ich die Erinnerung in einen Mentiglobus und lasse ihm diesen zukommen.«

»Mein Sohn ist am Leben?«, fragte der alte König.

»Er hat es irgendwie geschafft«, bestätigte Merlin. »Der Königshof ging davon aus, dass du in der Schlacht gestorben bist. Niemand wusste, dass du – umzingelt von Feinden – den Zwillingsfluch angewendet hast.« Er schüttelte den Kopf. »Eine mutige, wenn auch dumme Tat. Für die Verschmelzung braucht es gleiches Blut und gleiche Seele. Es hätte dich beinahe getötet.«

»Doch ich wurde gerettet.«

Merlin gab einen abfälligen Laut von sich. »Reiner Zufall, dass mein Erzeuger das zuwege gebracht hat. Dich in Ketten zu legen, um dich später gegen deinen Sohn einzusetzen, war eine nette Idee. Doch der Anbeginn hatte andere Pläne.« Er wandte sich Patricia zu. »Sie haben gesehen, dass die eine Hälfte des Fluchs sich mit der Magie der alten Zeit verweben lässt und diesem Idioten damit Macht über eine Armee aus Zwillingsfluchträgern gewährt. Und mit der ersten Seele, die in das Mosaik wanderte, blieb das Artefakt geöffnet, selbst hinter dem Siegel im Meer.«

Sie deutete auf die Gräber. »Aber was ist all das hier?«

Jen lauschte gebannt, während sie zum nächsten Grab eilte. Sie umrundete das Trio und näherte sich dem Steinsarg. Das hier war die einzige Möglichkeit, schneller am Ziel zu sein als Merlin.

»Gefallene Ritter, die mit flüssigem Noxanith bearbeitet wurden. Aus ihren Schatten wurden Zwillingsseelen. Eine künstlich erschaffene Armee, die mir dient.«

»So wie ich«, brachte Uther Pendragon sich in Erinnerung.

»Richtig«, bestätigte Merlin. »Da war ja noch etwas.«

Er ließ das Seelenmosaik erscheinen. »An der Stelle darfst du beweisen, wie sehr.«

Pendragon schrie auf, als das Artefakt ihm den dunklen Teil seiner Seele entriss und die Güte in ihn zurückkehrte.

»Was?!« Er sprang auf, riss sein Schwert in die Höhe.

Es war mehr Glück als Verstand, dass die Klinge Patricia nicht durchbohrte.

»Interessant.« Merlin betrachtete den alten König. »Du bist nicht von Traurigkeit und Schuld erfüllt.«

»Elende Kreatur, ich werde dich vom Antlitz dieser Welt tilgen.« Das Schwert sauste durch die Luft.

Merlin sprang flink wie ein junger Mann zurück, parierte die Klinge mit seinem Elderstab. »Habe ich dir schon erzählt, dass dein Sohn Camelot in den Sand gesetzt hat. Das bedeutet, er hat es aus Dummheit verloren.«

Wut loderte in Uther Pendragons Blick auf wie ein alles verzehrendes Drachenfeuer.

Jen spürte eine instinktive Nähe zu dem Mann. Etwas war in ihm, das ihn vor Merlin schützte, vor dessen Glücksband. Wie es schien, war er zwar gefangen, mit Magie behandelt und schließlich zum Bösen bekehrt worden, jedoch nicht durch den Pakt des falschen Glückes.

Patricia zog sich auf eine Handbewegung Merlins zurück, der sich selbst Uther Pendragon stellen wollte.

Genau das war der Moment, auf den Jen gewartet hatte.

Alle waren abgelenkt, als Jen ihre Hand auf den gekippten Sargdeckel legte. Es dauerte nur einen Augenblick, dann erschienen die Bilder des letzten Ortes in ihrem Geist. Eines Ortes, den sie nicht kannte, der ihr gleichzeitig aber auf seltsame Art vertraut war. Sie hatte ihn bereits gesehen.

»Oh, Uther«, sagte Merlin, »du hast heute so wenig eine Chance, wie du sie damals hattest. Dein Königreich war vom Schicksal dazu verdammt, unterzugehen. Meines wird ewig bestehen. Sollen Anbeginn und Zitadelle sich bekriegen, ich werde Teil der Ewigkeit sein.« Er lachte heiser.

»Du Narr!«

Wieder prallten Schwert und Stab aufeinander.

»Der Anbeginn wird dich verzehren«, spie Uther aus. »Und wenn die Zitadelle gefallen ist, kehren die alten Götzen zurück. Sie werden jedes Leben nur mit einem Gedanken zu Asche verbrennen.«

Merlin funkelte ihn mit einem geradezu schelmischen Grinsen auf den Lippen an. »Werden sie das? Wir werden sehen. Ich erschaffe mir Werkzeuge, plane aber auch stets deren Entsorgung mit ein.«

Funken sprühten, als der Stab auf Uthers Rüstung donnerte. Eine Delle entstand darin. Der alte König keuchte auf, war jedoch nicht dazu bereit, aufzugeben.

Beinahe wäre Jen gestrauchelt und gegen Patricia gestoßen. Im letzten Augenblick wich sie aus, aber ein Luftzug streifte das dunkle Haare von Claras Mutter. Verwirrt sah diese sich um. Einen Herzschlag lang war Jen sicher, dass ihre Illusionierung bereits zusammengefallen war. Doch Patricia schüttelte den Kopf und starrte wieder in Richtung der Kämpfenden.

Merlins Elderstab glühte. So zufrieden wie anfangs wirkte der alte Magier nicht mehr, seine Mundwinkel waren verkniffen. Essenzflammen tanzten über das Holz seines Stabes, er holte aus. Ein Blitz zuckte durch die Luft.

Getroffen fiel Uther Pendragon zu Boden.

»Wo waren wir?«, fragte Merlin. »Ah, richtig: Dein Leben sollte geopfert werden. Du musst wissen, dass das unabdingbar ist.«

Jen hatte den Ausgang erreicht, hielt jedoch inne und lauschte.

»Erst wenn du stirbst, erhalte ich die vollständige Kontrolle über die Armee.«

Was erklärte, weshalb er im östlichen Russland eine neue Königin erschaffen hatte. Deshalb hatte auch Rakun sterben müssen. Vermutlich besaß der alte Magier jetzt die Kontrolle über das Noxanith und in wenigen Sekunden über die Zwillingsarmee.

»Ich werde diese netten kleinen Helfer auf Iria Kon in der Erde versenken«, erklärte er und deutete auf die verschmolzenen Krieger. »Als Schutz meines Landes, meines Schlosses und meiner Macht. Und an dem Tag, an dem die Zitadelle fällt, werde ich sie ausschicken.«

Er lachte laut auf und hob den Stab.

Jen tauchte in den Pyramidengang ein. Hinter ihr erklang ein markerschütternder Schrei, gefolgt von einem Röcheln. Uther Pendragon war tot.

Doch zum ersten Mal hatten sie einen Vorsprung.

Und der war auch nötig. Falls Merlin die letzte Etappe gewann, würde er den Anbeginn zurückbringen, Piero wäre gestorben und der alte Magier besäße die Kontrolle über einen Blutstein.

Sie hastete zurück an die Oberfläche und rannte in Richtung Ankunftspunkt.

»Was ist passiert?«, fragte Max.

»Später. Ich weiß, wo er als Nächstes hinwill. Schnell, sie werden gleich auftauchen.«

Wieder bildeten sie eine Kette.

Nikki initiierte den Sprung.

Am Ziel sog Leonardo scharf die Luft ein.

»Was ist das hier?«, fragte Jen.

»Hier«, erwiderte der Unsterbliche tonlos, »hat vor langer Zeit alles angefangen«.
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Ein Stab voller Sigile«, wiederholte Morgana. »Es ist genau wie hier im Haus. Sie bewahren mich vor Merlin.« Sie überdachte ihre Worte kurz. »Womöglich hat ihn meine Taktik sogar erst dazu gebracht, einen solchen Stab zu entwickeln. Oder weiterzuentwickeln.«

Alex schüttete den letzten Rest Tee hinunter, um damit die Kekskrümel aus der Kehle zu bekommen, und schenkte sich nach. »Wenn Merlin die Essenz benutzt, die der Wall uns allen entzieht, wäre er uns dann nicht trotzdem überlegen?«

Morgana hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt und ging auf und ab. In ihrem knöcheltiefen grünen Samtkleid, auf dem goldene Stickereien glänzten, wirkte sie wie der Vergangenheit entsprungen.

Artus stand mit den Armen vor der Brust an der Wand wie der Inbegriff eines angeberischen Machos. »Was, wenn wir Excalibur und den Stab von Maginus kombinieren?«

Chloe ließ ihre Fingerknöchel knacken. Sie hatte als Einzige einen Stuhl gefunden, der nicht so aussah, als bräche er in den nächsten Sekunden zusammen. »Ginge das denn?«

»Es wäre die Verschmelzung von unvereinbarer Magie«, erklärte Morgana. »Am ehesten vergleichbar mit der Detonation einer Atombombe.«

»Noch eine tolle Idee?«, fragte Alex süffisant. »Ich meine, du hast Camelot erledigt, da schaffst du das mit der restlichen Welt auch locker.«

»Du widerlicher kleiner Emporkömmling«, sagte Artus. »Zu meiner Zeit hättest du den Rittern in den Steigbügel geholfen.«

»Ich war ein Ritter!«

»Den Fehler, dich zu einem zu schlagen, würde ich nicht wiederholen. Nur das mit dem Schlagen.«

Sie funkelten sich an.

»Ob der Stab an sich gegen Merlin bestehen kann, hängt davon ab, wie viele Sigile sich darin befinden«, sprach Morgana einfach weiter, wenn auch mit gekräuselten Lippen.

Sie stand definitiv auf Alex‘ Seite.

Clara kam mit drei Büchern auf dem Arm zurück, hatte jedoch das Gespräch mit angehört. »Hier habe ich noch ergänzende Literatur zum Sigilkreislauf.«

Alex lächelte und flüsterte: »In Bibliotheken ist sie glücklich.«

»Was kannst du uns über den Stab von Maginus sagen?«, fragte Morgana.

Clara legte die Bücher ab. »Merlin hatte Leonardo und mich aus dem Hinterhalt angegriffen, nachdem wir die Chronik von Cixi ausgelesen hatten. Das führte uns in einer ihrer Erinnerungen zurück. So erfuhren wir, wie er in den Besitz des Onyxquaders kam. Ein Strudel schleuderte uns in das Splitterreich, in das Merlin seinen Bruder gesperrt hatte – Amos. Leonardo und ich waren in Albträumen gefangen und sind langsam erstarrt. Ohne Grace …« Sie schüttelte den Kopf. »Von Horizont bis Horizont gab es überall Abschnitte, die sich aus der Erinnerung eines Gefangenen entwickelten. Wie ein Schachbrett aus manifestierten Vergangenheiten. Man wurde langsam zu Stein, und nachdem das vollendet war, entschwand das Sigil in den Stab von Maginus. Es müssen Hunderte sein, möglicherweise Tausende.«

Morgana hatte Claras Worten mit zu Boden geneigtem Gesicht gelauscht. Jetzt blickte sie auf. »Damit wäre der Stab eine gewaltige Waffe, die – möglicherweise – Merlin Widerstand leisten könnte.«

»Und die Herrin vom See hat das Teil«, freute Alex sich. »Wir holen es und treten diesem Möchtegern-Diktator in den Hintern.«

»Wie ausgefeilt deine Pläne sind«, kommentierte Artus. »Wieso bin ich in all den Jahrhunderten nicht selbst daraufgekommen?«

»Weil du da oben einfach langsam bist?« Alex tippte mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. »Aber das muss dir nicht peinlich sein.«

Clara stellte ihre Tasse klirrend auf den Unterteller. »Könnten wir ihn damit stürzen?«

»Eindeutig nein«, zerschlug Morgana diese Hoffnung. »Die Macht des Stabes könnte genutzt werden, um ihm Einhalt zu gebieten oder einen Angriff zu führen. Doch Merlin besitzt den Rückhalt aller Magier der Welt. So viele Sigile können gar nicht in dem Stab gefangen sein. Und es gibt noch ein Problem.«

»Wie wäre es zur Abwechslung mit guten Neuigkeiten?«, schlug Chloe vor.

»Es ist nur zur Hälfte eine schlechte«, erwiderte Morgana. »Zählt das?« Sie seufzte. »Die Sigile im Stab bilden eine so gewaltige Machtquelle, dass sie von einem gewöhnlichen Magier nicht geführt werden können. Es muss ein Unsterblicher sein. Und selbst dieser …« Ihre Stimme verklang.

»Ja?«, hakte Alex nach.

»Ich gehe davon aus, dass dieser Magier stirbt – sollte die Macht groß genug sein, Merlin Widerstand zu bieten. Verbrannt von der Essenz der entfesselten Sigile.«

»Um Merlin aufzuhalten, würde ich sofort mein Leben geben«, sagte Artus tonlos.

Ausnahmsweise schwieg Alex dazu. Er wusste, dass der ehemalige König die Wahrheit sprach. Für ihn traf das ebenfalls zu, doch er war kein Unsterblicher. Außerdem galt es in seinem Fall, vier Leben zu beachten, die über den Pakt verbunden waren.

»Ich selbst bin ebenfalls keine Option«, murmelte Morgana. »Es ist wichtig, dass ich hierbleibe.«

»Wieso?«, hakte Chloe sofort nach.

»Weil die Bibliothek und der Thronsaal bewahrt werden müssen. Und hört auf, mich mit Fragen zu löchern«, stoppte sie jeden weiteren Versuch.

»Ist ja nicht so, als hätten wir einen König, der hier wieder einziehen will«, merkte Alex an, »aber von mir aus, behalte deine Geheimnisse. Ich denke, damit gibt es nur eine weitere Möglichkeit.«

»Ach?« Artus ließ eine Braue in die Höhe wandern.

»Euer Hochwohlgeboren, ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, wenn ich meinen wertlosen …«

»Alex!«, rief Clara.

»Ich bringe die Information zurück zur Zuflucht«, erklärte er schnell. »Die anderen müssen wissen, wie wichtig der Stab ist. Die Herrin vom See kann ihn von Angel Island holen. Damit hätten wir zumindest etwas, um im Falle eines Angriffs gewappnet zu sein.«

»Gibt es denn einen ungefährlichen Weg zurück?«, fragte Chloe an Morgana gewandt. »Wir mussten über Antarktika kommen.«

»Ich fürchte, das ist aktuell die einzige Möglichkeit«, erklärte sie. »Die Verbindung dieses Splitterreichs zur Zitadelle ist alles, was es noch stabilisiert. Andernfalls würde es vergehen. Doch es ist weit abgerückt.«

Alex stöhnte auf. »Die Kreaturen werden sich freuen.«

»Möglicherweise gibt es etwas, das dir helfen kann. Warte hier.« Morgana verschwand in der Dunkelheit, nur um kurz darauf zurückzukehren. »Streife das hier über.«

Es war ein Armreif aus Noxanith.

»Hübsch«, sagte Alex. »Bekomme ich dadurch besondere Kräfte?«

»Er maskiert dich«, erklärte die Magierin. »Doch nur für kurze Zeit. Du musst auf Antarktika schnellstmöglich ein Noxanith-Tor aufsuchen, um wieder in die Realität zu wechseln. Dieser Armreif wird vom Augenblick deiner Ankunft an zerbröseln, bis er gänzlich verschwunden ist. Ab diesem Moment können die Kreaturen dich erneut wahrnehmen.«

»Das wird ein Spaziergang.« Alex streifte den Armreif über. »Direkt durch den Höllenschlund. Schlimmer wäre es nur auf Merlins Schoß.«

»Pass bitte auf dich auf.« Clara zog ihn in eine Umarmung. »Wir suchen hier nach weiteren Hinweisen. Es muss etwas geben, was ihn endgültig aufhalten kann.«

»Eigentlich wäre mir die Action lieber.« Chloe schlug Alex auf die Schulter. »Aber wenn wir hier etwas gegen Merlin finden, will ich diejenige sein, die es benutzt.«

»Was mich betrifft, kann ich dich einfach nicht leiden«, kommentierte Artus, nickte ihm aber doch kurz zu.

»Hey, das ist ja lustig«, gab Alex zurück, »ich kann dich auch nicht leiden. Wenigstens eine Gemeinsamkeit. Das ist mir fast schon peinlich. Hoffentlich nehme ich nicht weitere schlechte Eigenschaften von dir an, dann verliere ich vielleicht auch ein Königreich.«

»Dazu müsstest du erst eins haben.«

»Jen ist mein Königreich, mehr brauche ich nicht.«

Mit einem Grinsen verließ Alex an der Seite von Morgana die Bibliothek. Irgendwo dort draußen war Jen unterwegs und jede Minute, in der er nicht bei ihr war, fühlte er eine innere Sehnsucht.

»Richte ihr etwas von mir aus«, bat Morgana.

»Was du willst, nachdem ich sie geküsst habe.«

»Du wirst die Herrin vom See küssen?!«

Alex‘ Wangen begannen zu brennen. »Äh, das war … Vergiss es. Was soll ich ausrichten?«

»Sag ihr: Ich halte die Stellung, bis zum Ende.«

Warum klang in diesen Tagen nur alles so melodramatisch? »Ich werde es ihr sagen.«

Damit verließ er das Herrenhaus.

Hinter ihm fiel die Tür mit einem endgültigen Laut ins Schloss.
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Ich verstehe es nicht.« Frustriert schlug Clara den Folianten zu.

Chloe schreckte aus dem Schlaf hoch. »Was ist?!«

»Sorry.« Jetzt fühlte sie sich schuldig. »Schlaf weiter, sonst kommen wir gar nicht voran.«

Vor sechs Stunden war Alex verschwunden. Sie hatten sich in die Schriften vertieft, doch irgendwann war Chloes Kinn von der stützenden Handfläche gesackt und sie war auf den Tisch geknallt. Daraufhin hatte Morgana angeboten, dass sie sich im Salon hinlegen konnten.

Die Schrecken der explodierenden Essenzstäbe, die Versorgung der Verwundeten und die Reise hierher forderten ihren Tribut. Artus hatte das Angebot angenommen. Chloe hatte entschieden, zwei der kaputten Stühle magisch neu zusammenzusetzen und dadurch einen breiten Sessel mit Ablageplatz für die Füße zu erschaffen. Auf diese Art war sie weggedöst.

Clara hatte lediglich zwanzig Minuten meditiert, eine Technik, die sie sich auf ihren Reisen beigebracht hatte. Sie fühlte sich ausgeruht und konzentriert, fand aber keine weiteren Hinweise.

»Wenn diese Idioten damals ein wenig mehr auf vernünftige Indizierung geachtet hätten, könnten wir jetzt einfach mit Schlagworten nach Themen suchen.«

Chloe lachte auf. »Tja, da bräuchten wir schon einen Computer mit Datenbank. Und selbst in der heutigen Zeit ist es manchmal erschreckend, wie ungepflegt die Schlagwörter sind.«

Es gab alle möglichen Hinweise zum Anbeginn, doch es waren meist Vermutungen. Theorien von Philosophen oder ungenaue Niederschriften von Rittern der damaligen Zeit. Sie wussten, dass das Noxanith als Anker diente, ohne den der Anbeginn gänzlich ausgelöscht worden wäre. Doch der erste Wall hatte sie lediglich zurückgetrieben.

»Wir wissen, dass das Seelenmosaik ein Instrument war oder genaugenommen ist, um gnadenlose Ritter zu erschaffen – und, dass man das gereifte Böse darin aufnehmen kann. Wie bei einer Batterie.« Chloe rieb sich die Augen und kehrte gänzlich in die Wirklichkeit zurück.

»Aber selbst wenn er die gesamte Magie plötzlich freisetzt, wie sollte er dem Anbeginn dadurch zur Rückkehr verhelfen?«, fragte Clara. »Er kann den ersten Wall damit nicht neutralisieren, oder doch?«

»Nein«, erklang eine Stimme aus dem Schatten.

Morgana glitt hervor.

»Wenn du einer alten Frau einen Herzinfarkt bescheren willst, mach nur so weiter«, sagte Chloe.

»Die Ältere von uns beiden bin doch wohl ich.« Morganas Lippen kräuselten sich. »Aber es war nicht meine Absicht, euch zu erschrecken. Merlin kann selbst mit der gesammelten Macht des Mosaiks den Wall nicht einfach zerstören. Ebenso wenig vermochten die Schattenkrieger das in all den Jahren mit dem zweiten Wall.«

»Was genau ist der Wall eigentlich?«, fragte Clara. »Wir haben uns das immer wie eine Sphäre vorgestellt, eine Kuppel, die alles umschließt.«

Morgana überdachte ihre Worte sorgfältig. »Es ist etwas, das alles durchdringt. Wie die Luft, die wir atmen. Eine ursprüngliche Magie, die niemand zu begreifen vermag. Man könnte wohl sagen, dass der Wall eine physikalische Größe ist. Wie die Zeit oder Kraft. Ungreifbar, aber überall.«

»Danke für die Klarstellung«, sagte Chloe. »Dann verstehe ich erst recht nicht, wie Merlin diese Kreaturen zurückbringen will.«

Clara ließ ihren Blick über die Bücher schweifen. Etwas, das Morgana gesagt hatte, machte sie nachdenklich. »Eine physikalische Größe oder … ein Element?«

»Das wäre ebenfalls eine passende Metapher«, bestätigte die Unsterbliche.

»Wenn unsere Welt, unsere Realität, durch den ersten Wall verändert wurde … Ich stelle mir gerade vor, dass plötzlich alles unter Wasser ist. Versteht ihr?«

»Nein«, sagte Chloe nur.

»Vor dem ersten Wall gab es die Wesen vom Anbeginn. Sagen wir einfach mal, das wären wir Menschen. Und wir leben auf der Erde und atmen Luft. Nun entsteht der Wall und plötzlich wird aus dem Sauerstoff Wasser. Wir könnten nicht mehr leben.«

»Die gesamte Menschheit würde ertrinken.« Chloe nickte. Begreifen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Aber damit wir nicht fliehen müssen, könnten wir Luftblasen erschaffen. Taucheranzüge bauen. Alles, was es uns ermöglicht, unter Wasser zu atmen.«

»Es würde uns kurzfristig erlauben, nicht verschwinden zu müssen«, spann Clara den Faden weiter. »Die Luftblasen wären für den Anbeginn dann wohl das Noxanith.«

»Aber Merlin kann kaum die Welt mit Noxanith überfluten.« Chloe schüttelte den Kopf. »So viel gibt es doch gar nicht. Und selbst wenn, würde das vielleicht so was ermöglichen wie Noxanith-Tümpel, aber die halten nicht lange.«

Morgana hatte bisher schweigend gelauscht, doch jetzt schaltete sie sich wieder ein. »Es hält nicht lange, weil der Wall dem Element die Kraft entzieht.«

Sie lagen direkt vor ihr, die Verbindungen, die das Bild vervollständigten. Clara versuchte, danach zu greifen, doch sie entwanden sich ständig, wie ein glitschiger Fisch. »Wir haben den ersten Wall, der den Anbeginn vertreibt. Den zweiten Wall, der Merlin seine Kraft verleiht.«

»Und das Seelenmosaik, das über Jahrhunderte gereifte Kraft enthält. Aber die bringt Merlin selbst nichts.«

»Da er sowohl Mensch als auch Wesen vom Anbeginn ist – durch das Noxanith –, kann er die Kraft benutzen.«

»In seinen Adern fließt Noxanith«, hauchte Clara. »Was, wenn er die Kraft des zweiten Walls gegen die des ersten benutzt und die Wirkung für Noxanith aufhebt. Der zweite Wall wurde von ihm ersonnen. Damit hätte der Anbeginn die Waffe umgekehrt, die gegen ihn benutzt wurde.«

Morgana schüttelte den Kopf, dachte darüber nach, nickte schließlich zögernd. »Er würde die beiden gleichwertigen Kräfte gegeneinander richten. Für das Noxanith würde die dämpfende Kraft erlöschen. Dadurch hätte es noch immer nicht die alte Gewichtung zurück, doch wenn er die Macht des Seelenmosaiks hineinfließen lässt, könnte das die Realität destabilisieren.«

»Und den Anbeginn zurückbringen?«, hakte Chloe nach. »Es wäre wirklich möglich?«

»Nun, so etwas wurde noch nie versucht«, erklärte Morgana. »Daher theoretisieren wir hier lediglich. Überall dort, wo sich große Mengen Noxanith befinden, würden Risse entstehen, die direkt in die Schatten des Anbeginns führen. Die Kreaturen könnten von dort in den Bereich überwechseln, der innerhalb der Noxanithstrahlung existiert.«

In ihrem Geist sah Clara gewaltige Spalten, aus denen sich die Kreaturen hervorschoben. Sie flogen, wälzten sich, gruben sich durch das Erdreich. Sie kamen im Wasser, in der Luft und zu Lande.

»Aber so viel Noxanith gibt es doch gar nicht mehr«, merkte Chloe an. »Wo kommt es schon in großen Mengen vor?«

Sie wechselten einen Blick.

»Grundgütiger«, hauchte Clara. »Die Zuflucht! Sie haben Massen an Noxanith von Antarktika herbeigeschafft und springen damit durch die Gegend!«

Nun erbleichte sogar Morgana. »Wenn das Noxanith in der Zuflucht wieder seine ursprüngliche Form erhält und die Zuflucht springt, würde sie überall dort Risse erzeugen, wo sie landet.«

Die gesamte Welt würde davon bedeckt sein. Spalten in den Schatten des Anbeginns.

»Was ist mit Antarktika?«, fragte Chloe. »Dort gibt es das gewaltigste Vorkommen.«

»Ich weiß es nicht«, sagte die Unsterbliche nur.

Schweigend starrten sie einander an.

Schritte erklangen. Ein gähnender Artus erschien. »Ihr seht aus, als stünde der Weltuntergang bevor. Was habe ich verpasst?«

Clara verspürte den Drang, hysterisch loszulachen. »Wir haben gerade eine Zeitbombe entdeckt. Eine, die wir selbst geschaffen haben.«

Irgendwo weit entfernt setzten Kyra und von Thunebeck alles daran, die Apparatur, die die Zuflucht in einen Sprung führen würde, wieder in Gang zu bringen.

Und damit leiteten sie das Ende ein.


[image: ]

 

Das hier war der Ort, an dem Glamis Castle einst stand«, flüsterte Leonardo. »Bis es vernichtet wurde.«

Damit konnte Jen endlich zuordnen, wo sie diese Landschaft bereits gesehen hatte. Der nahe Waldrand, ein See in Sichtweite und davor, eingerahmt von purem Idyll, ein gewaltiges Schloss. Wie einem schottischen Liebesroman entsprungen ragte es empor. Eine breite Treppe führte hinauf zum Eingangsportal.

»Ein paar Infos wären nett«, sagte Nikki.

Noch immer starrte Leonardo das Schloss an, als sei es ein Grabmal. »Wir haben hier gelebt. Damals gehörten dem Rat noch andere Personen an. Kleopatra war schon dabei, Cixi gerade gestorben. Johannes Fugger lebte noch und Sir William Wallace. Wir hatten Piero gerade aus dem Splitterreich gerettet und Nagi Tanka besiegt – glaubten wir. In Wahrheit hatte der Schamane sich übertragen. Sein Leib war gestorben, sein Geist aber in Piero gefahren. Und so verloren Johanna und ich am 3. September 1740 unseren Sohn. Wir folgten ihm bis in die neue Welt. Nach der Schlacht von New York öffneten wir ein Portal, um ihn einzusperren. Damals half uns ein Mann namens Bran. Wir wussten nicht, dass es Merlin war. Er sorgte dafür, dass Piero dort landete, wo er sollte und nahm dann allen Anwesenden die Erinnerungen.«

Wind wehte heran und ließ Jens Haare wirbeln. In ihrem Geist sah sie Johanna, die an dem Verlust zu zerbrechen drohte. Leonardo, der seine Wut in die Welt hinausbrüllte. Ihre Erinnerungen an die wahren Begebenheiten waren erst zurückgekehrt, als Chloe in den Ruinen von Iria Kon den Mentiglobus mit der Wahrheit gefunden hatte. Der vergessene Mentiglobus.

»Kleopatra konnte Glamis Castle dank der Archivarin evakuieren«, sprach Leonardo weiter. »Sie leitete die Türübergänge um. Dadurch kamen alle davon. Wir verloren das Wissen in den Bibliotheken und die alten Grabstätten, die wir den von uns gegangenen Unsterblichen gewidmet hatten.«

»Doch es wurde wiederaufgebaut?« Nikki deutete mit dem Kinn in Richtung Schloss.

»Über viele Jahre hin«, bestätigte Leonardo. »Der Rat entschied sich jedoch, das Hauptquartier nach Alicante zu verlegen. Ins Castillo. Glamis Castle war nicht mehr als ein Außenposten, wie auch das Haus in Irland. Doch als die Schattenfrau wütete, wurden Teile davon wiederum zerstört.«

Leonardo ging ein paar Schritte zur Seite und deutete auf die Anbauten, Stallungen und den Westflügel. Alles lag in Trümmern.

»Das ist jetzt Glück, sonst wären hier überall Kämpfer der neuen Ordnung.« Jen sah sich vorsichtig um. »Gehen wir.«

Sie setzte sich an die Spitze. Gemeinsam eilten sie die Treppen hinauf. Das Portal teilte sich und ließ sie ein in das Schloss.

Es konnte nicht lange dauern, bis Merlin hier auftauchen würde. Bis dahin mussten sie den Sarkophag gefunden haben und in Position sein.

Der innere Sog, den Jen seit der Vision des vorletzten Steinsargs spürte, lenkte sie in den Westflügel. Die Wände waren eingefallen, der Boden ging in Abgründe über, aus denen Eisenstangen hervorragten. Es war ein Wunder, dass überhaupt noch ein Teil von Glamis Castle stand. Die Schattenfrau hatte überall auf der Welt Häuser zerstört.

Auf der linken Seite führten Stufen in die Tiefe.

»Wo geht es da lang?«, fragte Nikki.

Jen schwebte über den nächsten Abgrund und tauchte weiter in den Westflügel ein. An der Wand hingen alte Gemälde, deren Leinwände von Feuchtigkeit durchdrungen waren. Wind pfiff eiskalt durch die zerstörten Fenster herein.

»Zu den Katakomben«, erklärte Leonardo. »Dort befinden sich die Standbilder. Damals war es Brauch, einem Unsterblichen, der seine Wacht beendet hatte, eine Statue aus Bernstein zu fertigen. Ein Symbol, das ihn repräsentierte.«

»Das klingt schön«, sagte Max.

»Und traurig«, ergänzte Nikki.

Endlich erreichten sie eine weitere Treppe. Ein Großteil war zerstört, sie mussten in die Tiefe schweben. Der Kronleuchter war von der Decke gefallen, der Boden bedeckt von verbogenem Metall und Glassplittern. Das Dach hatte gehalten, es klafften jedoch Risse darin.

Mitten in einer kleinen Halle ragte der Steinsarg aus einem Spalt im Boden hervor.

Leonardo kam direkt daneben auf, streckte die Hand aus und betastete den Stein. Nur wenige Zentimeter trennten ihn von seinem Sohn. »Piero.« Die Stimme des Unsterblichen zitterte.

»Das ist unsere letzte Chance«, sagte Max und zerstörte den Augenblick. »Wenn wir den Transfer unterbrechen, erhält Piero wieder seinen Geist zurück und Merlin verliert einen seiner Streiter.«

»Wir dürfen ihn erst aufhalten, wenn er den Geist meines Sohnes zurückübertragen hat«, verlangte Leonardo.

»Ist ja nicht so, als könnten wir etwas dagegen tun«, warf Max ein. »Aber dir ist klar, dass das Schicksal der Welt vorgeht?«

Der Unsterbliche nickte, doch Jen konnte die Wahrheit in seinen Augen sehen. Vor über drei Jahrhunderten hatte er einen Sohn verloren und vergessen, was geschehen war. Johanna und er hatten mit falschen Erinnerungen gelebt. Was hätte sie getan, wenn ihre tote Schwester Jana irgendwo läge und sie sie zurückholen könnte.

Schnell vertrieb Jen den Gedanken. »In dem Augenblick, in dem Piero wieder er selbst ist, liegt es an euch.« Sie blickte zuerst zu Max, dann zu Nikki. »Erst die Schutzsphäre, dann bringt ihr ihn weg und springt.«

Merlin würde davon ausgehen, dass sie erst noch hierher unterwegs waren. In seiner Arroganz vermutete er nicht, dass sie ihn hatten überholen können.

Max schob sich durch einen Spalt in der Wand in den angrenzenden Raum. Dabei befand er sich in direkter Linie zum Steinsarg. Leonardo wollte noch näher sein. Kurzerhand brach er magisch Bodendielen heraus, kroch in das entstandene Loch und setzte sie wieder zusammen. Jen ließ durch einen Reparaturzauber den Kronleuchter wieder emporschweben, sauste selbst hinterher und schuf eine Illusion, die sie unsichtbar werden ließ. Nikki setzte sich in einen Alkoven in der Wand und legte eine Illusionierung über sich.

So vorbereitet, warteten sie.

Sobald Merlin auftauchte, durften sie keine Magie mehr anwenden. Er würde nach entstehenden Zaubern Ausschau halten.

Die Minuten verstrichen.

Gerade begann Jen, sich Sorgen darüber zu machen, wie schnell ihr Zauber Essenz verbrauchen würde, da erklangen Geräusche. Und tatsächlich tauchten Patricia und Merlin am oberen Ende der Treppe auf.

»Das war enttäuschend«, sagte Claras Mutter. »Ich hatte darauf gehofft, dieser dämlichen Jennifer Danvers zu zeigen, wer die bessere Kämpferin ist.«

»Wir müssen alle Opfer bringen.« Merlin kam sanft auf dem Boden auf. »Ich werde einen Weg finden müssen, Artus‘ den Tod seines Vaters miterleben zu lassen. Doch vergiss nicht, dass auch unsere Feinde nie untätig sind. Sie haben alle Attacken überlebt und einen Weg gefunden, den bisherigen Nachstellungen zu entkommen.«

»Ihr Ende ist nur aufgeschoben.«

Merlin nickte, trotzdem lag ein kritischer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Auch Artus dachte damals, er habe den Anbeginn besiegt. Ich werde nicht den Fehler machen, meine Gegner zu unterschätzen.«

Er trat auf den Steinsarg zu.

Der mannshohe Elderstab mit dem ovalen Knauf glühte. »Doch jetzt bringen wir es zu Ende.«

Wieder legte er seine Finger auf den Deckel. Glühende Aureolen tanzten über den Rand, der Verschluss kippte zur Seite auf den Boden. Eine kleine Hand erschien.

Das Gesicht eines Jungen schob sich hervor. Das dunkle Haar war zerzaust, die Gesichtszüge erinnerten an Leonardo, die tiefen Augen an Johanna. Doch der Hass darin gehörte zu keinem der beiden.

»Nagi Tanka«, begrüßte ihn Merlin. »Es ist lange her. Willkommen zurück in der Welt deiner Ahnen.«

Das uralte Böse erhob sich.

Vor seiner Brust baumelte, umschlungen von einem Netz aus Schnüren, einer der Blutsteine.
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Jen konnte spüren, wie sich etwas veränderte.

Als ginge ein Ruck durch die Realität. Die Kette zwischen den Steinsärgen erlosch.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Nagi Tanka.

Es war ein seltsamer Anblick, einen kleinen Jungen zu sehen, der sich von der Körpersprache her wie ein Erwachsener gab. Sein hochmütiger Blick glitt über Patricia, blieb auf Merlin ruhen.

Auch hier wurde deutlich, dass kein Pakt des falschen Glückes bestehen konnte. Der alte Schamane war nicht unterwürfig genug.

»Über drei Jahrhunderte«, erklärte Merlin. »Du wirst dich freuen zu hören, dass die Eltern des Jungen noch immer leben. Dein Anblick wird sie verzweifeln lassen.«

Auf den Zügen Nagi Tankas erschien ein bösartiges Grinsen.

»Doch zuerst wirst du etwas für mich tun«, erklärte Merlin. »Du trägst den Blutstein, ihr seid vereint seit langer Zeit. Niemand kann das Artefakt so gut beherrschen wie du.«

»Wem soll ich Blut entreißen?« Eine kleine Hand legte sich auf das Artefakt.

»Oh, es geht um etwas anderes.« Merlin lächelte. »Du wirst Blut verändern. Durch mich hindurch.«

Nagi Tanka runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Musst du auch nicht, mein Freund. Ich werde dich lenken. Und es ist simpel.« Er bedeutete ihm, näherzutreten. »Berühre den Stab.«

Und zum ersten Mal realisierte Jen, dass sie sich niemals gefragt hatte, woher der mannshohe Elderstab gekommen war, den Merlin trug. Einen Stabmacher gab es nicht mehr und er war als Bran ohne den Stab aus dem Onyxquader gekrochen.

Nagi Tanka zuckte zurück. »Was … ist das für eine Macht?«

»Dieser Stab besteht aus reinem Noxanith«, erklärte Merlin bereitwillig. »Zusammengesetzt aus den winzigen Partikeln, die einst ein Quader gewesen sind. Dornenkrone, Bundeslade, Quader und jetzt Stab. Verbunden mit mir durch Blut und Noxanith.«

Jen erschauderte.

Und begriff.

Ein Teil von Merlins Macht beruhte auf dem Stab. War dieser seine Verbindung zum Wall? Ihre Gedanken überschlugen sich.

Wieder griff Nagi Tanka nach dem Elderstab. »Ich kann sie spüren. So viele. Aber … es sind keine Menschen.«

»Es sind Wesen, die auf ihre Rückkehr warten«, erklärte Merlin. »So wie ich geteilt bin, möchte ich, dass du sie teilst. Auf dass in ihren Adern zusätzlich auch gewöhnliches Blut fließt.«

Noch während Jen die Worte verarbeitete, leuchtete der Blutstein auf.

»So können sie passieren und wandeln über diese Welt«, flüsterte Merlin. »Denn die Wirkung des Walls auf sie wird dadurch geschwächt.«

Während eisige Angst nach Jens Seele griff, war Max nicht länger bereit zu warten. Er sprang durch den Spalt in der Wand.

»Stopp!« Er riss den Essenzstab des Schutzes in die Höhe.

»Du kommst zu spät, junger Agent.« Merlin lachte triumphierend auf.

Nagi Tanka trat von dem Elderstab zurück. »Es ist vollbracht.«

Jen sprang in dem Augenblick vom Kronleuchter, als Nikki ihre Illusion fallen ließ und Leonardo von unten durch die Bodendielen brach. Splitter fetzten durch die Luft.

Aufschreiend sprang Patricia zurück, auch Nagi Tanka wich aus.

Nur Merlin stand erhobenen Hauptes neben dem Steinsarg, die Hand fest um den Elderstab geschlossen. »Und ich habe mich schon gefragt, wo ihr bleibt.«

»Wir werden nicht zulassen, dass du das Ritual vollendest!«, brüllte Jen.

»Ah, welch liebliche Stimme. Meine liebe Jennifer Danvers, ich plane auf so vielen Ebenen, dass keiner von euch es rechtzeitig begreifen kann. Bereits jetzt könnten die Wesen vom Anbeginn durch Noxanith-Tore zurückkehren, doch sie können nicht tun, was sie wollen.«

»Du hast sie an dich gebunden«, flüsterte Jen. »Über den Stab.«

»Und jetzt wird es Zeit für den letzten Schritt.« Die ovale Spitze des Artefaktes glühte. »Auf dass die Grenzen fallen mögen.«

Ein Beben erfasste die Erde, hoch über ihnen brachen Dachbalken heraus, Merlin wischte sie nebensächlich beiseite, damit sie nicht auf ihn stürzten. Sie fielen in Einzelteilen herab, krachten gegen die Wände. Aus dem Nichts erschien das Seelenmosaik und stieg in die Höhe.

Unter dem Firmament züngelten Blitze, die Wolken verdunkelten sich.

»Welch eine Macht«, flüsterte Nagi Tanka.

»Und gleich gibt es noch mehr davon«, sagte Merlin mit rauchiger Stimme. »Warte nur.«

Immer höher stieg das Seelenmosaik.

Dieses Mal änderte Merlin das Ritual, er hätte Piero längst zurückschicken müssen.

Sie sah Leonardo an, dass dieser nur auf den Augenblick wartete, sein Körper glich einer gespannten Sprungfeder. Jeder schien in der Bewegung zu verharren, um den richtigen Moment abzupassen. Patricia ließ Max, der seinen Blick nach oben gerichtet hielt, nicht aus den Augen. Nikki stand neben Jen und verkrallte ihre Hand in deren Arm. Und während Merlin die Gezeiten seiner Macht untertan machte, leuchteten die Augen von Nagi Tanka voll bösartiger Freude.

»Was im Licht der Zitadelle gedieh, wird jetzt verwelken«, hauchte Merlin.

Ein Krachen war zu vernehmen, Symbole erschienen, Essenzflammen loderten auf. Alles geschah gleichzeitig.

»Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe!«, erklang die vertraute Stimme von Annora Grant.

Aus dem Nichts schälten sich Silhouetten, ein Sprungkreis wurde vollendet.

Neben Annora standen Alfie, Madison und Jason. Kyra besaß die Form eines Panthers, der fauchend aus dem Kreis sprang.

Und mit ihnen gekommen war Alex, der seinen Essenzstab überheblich rotieren ließ. »Habt ihr mich vermisst?«

»Wie nett«, sagte Merlin süffisant. »Ganz tief in meinem Inneren habe ich Angst.«

»Wir sind nur die Vorhut«, stellte Annora klar.

»Als ob eure Magier noch auf zwei Beinen stehen könnten. Ich wette, sie liegen in eurem netten kleinen Domizil und kämpfen mit dem Leben«, sagte Merlin.

Jen konnte nur hoffen, dass zumindest Tomoe und die Herrin vom See hier noch in Kürze auftauchen würden, auch Einstein war nicht zu unterschätzen.

Dass Kyra hier war, bedeutete hoffentlich, dass die Sprungapparatur wieder funktionierte.

»Dann sorgen wir doch für einen Ausgleich.« Merlin hob seinen Elderstab. »Signum Malus! Signum Dominus!«

Er hätte den Zauber nicht aussprechen müssen, doch Jen war klar, weshalb er es tat. Sie sollten es hören. Überall auf der Welt vernahmen die Jünger der neuen Ordnung den Ruf und würden hierhereilen.

»Kümmere dich darum«, verlangte Merlin von Patricia. »Ich brauche noch ein paar Minuten.«

Jen registrierte, dass das Seelenmosaik den Aufstieg gestoppt hatte, als Merlin den Ruf aussandte. Er musste sich also tatsächlich auf eine Sache konzentrieren.

Sofort schickte Patricia einen Kraftschlag gegen Kyra und griff Max an. Nagi Tanka berührte seinen Blutstein.

»Oh nein.« Annora erschuf rasend schnell Symbole. »Ich habe mich Jahrzehnte mit diesen schrecklichen Dingern befasst. Dieser Blutstein wird der zweite sein, den ich vernichte.«

Nagi Tanka lachte hämisch auf. »Alte Närrin, als ob du dazu in der Lage wärst.«

Überall im Raum materialisierten Merlins Jünger, auf eine Art, wie sie es nie zuvor gesehen hatten. Als würde ein Schatten herangerissen, Form annehmen und schließlich zu einem Menschen werden.

Immer mehr von ihnen erschienen. Zauber wurden gerufen, Noxanithstäbe in die Höhe gehalten. Essenz, von dunklen Schlieren durchzogen, wob Angriffszauber. Die Wände von Glamis Castle erzitterten, Stein wurde weggesprengt, die gesamte Front kippte zur Seite.

Im Schein des Seelenmosaiks begann der alles entscheidende Kampf gegen Merlins Plan.
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Du darfst ihn nicht verletzen!«, brüllte Leonardo.

Gleich vier Angreifer hatten ihn als Ziel auserkoren.

Der Unsterbliche sah nur seinen Sohn, Annora jedoch die Zerstörungskraft in dem handtellergroßen Artefakt am Hals des Jungen.

Schon einmal hatte sie die Folgen davon gesehen. Gemeinsam mit den anderen Ordnungsmagiern war sie in das Dorf gereist, um die Bewohner zu retten. Aus erster Hand hatte sie erlebt, wozu ein einziger dieser Steine fähig war, geführt von bösem Geiste.

»Altes Weib.« Nagi Tanka betrachtete sie mit irrem Blick. »Ich werde dir dein gesamtes Blut entreißen.«

Und genau das versuchte er.

Vergeblich.

»Was …?«

»Ich komme vorbereitet.«

Sie tauchte unter einem Kraftschlag hinweg, rammte einem von Merlins Jüngern das Knie in den Bauch und stürmte auf den alten Schamanen zu. Sie sah ihn vor sich, den gebeugten Greis mit den dünnen Armen. Johanna hatte ihre wiedererlangten Erinnerungen mit Annora geteilt.

Mit geballten Fäustchen visierte er sie an. »Ich entreiße dir deine Kraft.«

Sie spürte den Sog, der ihr Innerstes erfasste und jeden Tropfen Blut durch ihre Poren saugen wollte. Der Stein hatte unzählige Leben genommen, Lebenssaft gestohlen und Essenz an sich gerissen. Nach dem Tod ihres Mannes hatte Annora es sich zur Aufgabe gemacht, alle Steine zu vernichten. Keiner durfte weiterbestehen.

»Gravitate Negum.«

Sie ließ Nagi Tanka in die Höhe fallen, doch der Häuptling stabilisierte sich umgehend. Kurz ließ der Sog nach, aber das war es auch schon.

Mit einem Essenzstab wäre das alles leichter gewesen.

Merlin hatte die Hände dem Seelenmosaik entgegengereckt und murmelte leise Worte. Von seinem Elderstab ging eine Magie aus, die Annora einen Schauer über den Rücken jagte.

Der Zaubertrank, den sie genommen hatte, um ihren Körper vor dem Blutstein zu schützen, würde nicht mehr lange wirken. Sie musste schnell und entschieden zuschlagen. Und mit aller Kraft. Das hier war nicht Piero da Vinci.

»Ignis Gravitate Sagittatum!« Feuer bildete sich in der Luft vor ihren Fingern und wurde durch gerichtete Gravitation zu Flammenpfeilen.

Nagi Tanka schrie auf und sprang zur Seite. In einer alten Indianersprache rief er Zauber, die der Blutstein ausformte. Arme aus verdichteter Erde brachen hervor, umklammerten Annoras Knöchel und hielten sie fest.

»Nun stirb.« Nagi Tanka holte aus.

Neben Annora erschien Nikki, berührte ihren Arm und sprang einen Meter zur Seite. Der Strahl aus dem Blutstein ging daneben. Wie es schien, war die Magie der Steinsärge erloschen, Sprungmagier konnten diesen Bereich also wieder anwählen.

In schattenhaften Nebeln erschienen weitere Jünger, aber auch Unterstützer aus der Zuflucht kamen mithilfe von Sprungkreisen. Alex und Jen standen Rücken an Rücken und kämpften, Max duellierte sich mit Patricia, Leonardo zog gegen immer neue Feinde ins Feld, die ihn bedrängten. Sein Blick glitt im Sekundentakt zu Nagi Tanka.

Hätte Merlin eingegriffen, der Kampf wäre sofort beendet gewesen. Doch der Zauberer war beschäftigt mit dem Ende der Welt.

Alfie Kent, Madison Sinclair und Jason Avens bildeten ein schlagkräftiges Trio. Während Madison die beiden an je einem Arm hielt und umhersprang, schleuderten die Männer ihren Feinden Zauber aus immer neuen Richtungen entgegen.

»Gravitate Destrorum«, rief Annora.

Gerichtete Gravitation donnerte in das Erdreich unter Nagi Tankas Füßen und ließ ihn stolpern.

Er revanchierte sich mit einer Blutsense, die ihr eine tiefe Wunde auf dem Oberkörper beibrachte. Nicht tödlich, doch überaus schmerzhaft.

»Ihr sollt alle zittern unter meiner Macht!«, rief der Schamane. »Möge die entfesselte Magie des Steins euch in die Knie zwingen.«

Annora ahnte, was nun geschehen würde.

Es war eine Sache, die Kraft des Blutsteins anzuzapfen, eine andere, sie vollständig zu aktivieren. Was auch immer hier vor ihrem Eintreffen passiert war – es hatte Nagi Tanka für eine gewisse Zeit davon abgehalten, diese gesamte Kraft abzuschöpfen.

»Sangus Elevare, Sangus Rapitum, Sangus Transformere.«

In Gedanken sprach Annora mit. Blut erhebe dich, Blut entreiße, Blut transformiere. 

Der Stein funkelte, Essenzflammen tanzten darüber.

»Das ist dein Untergang!«, brüllte der Schamane.

Doch Annora beachtete ihn nicht. Sie zog den kleinen Spiegel aus ihrer Hosentasche. Einfaches Glas, umrahmt von ausgeformtem Eisen. »Sangus Aeternum. Sangus Revelatum. Sangus Destrorum.«

Sie hatte so viele Jahrzehnte nach einer Möglichkeit gesucht, die Steine zu vernichten. Dann war sie auf den Spiegel gestoßen. Ein Instrument der Schöpfer der Steine, die eine Sicherung in der Hinterhand hatten behalten wollen. Er konnte nur eingesetzt werden, wenn die gesamte Kraft des Steins aktiviert wurde und warf die Macht zurück gegen das Artefakt selbst. Normalerweise bedeutete das den Tod des Trägers. Doch Annora wusste, dass sie das Leonardo nicht antun konnte. Daher lenkte sie die Reflexion exakt in den Stein.

Eine Explosion zerriss das Artefakt.

Während Nagi Tanka unversehrt blieb, schossen die Stücke als spitze Dornen davon. Schrapnelle, die auf ihrem Weg Körper durchschlugen.

Einen bekam Annora selbst ab, ihr linker Arm wurde durchstoßen, sie fiel rücklings zu Boden. Nikki wurde seitlich an der Schläfe getroffen und klappte bewusstlos zusammen. Auch Kyra wurde zu einem Opfer. Eines der Steinchen schoss durch ihre Brust. Der Wechselbalg keuchte kurz auf, transformierte den Körper, war jedoch geschwächt.

Verblüfft starrte sie auf die andere Seite des offenen Raumes, wo Patricia Ashwell stand. Einer der Splitter hatte ihre Stirn durchschlagen und war am Hinterkopf wieder ausgetreten. Die Mutter von Clara blickte noch fassungslos auf Max, als sie längst tot war. Ihr Körper kippte einfach um.

Als Max sich umwandte, war sein Gesicht voller Blut.

Für einen Augenblick hörte jeder auf zu kämpfen, die Explosion hallte noch in den Ohren wider, als weitere getroffene Körper zu Boden fielen.

»Es wird Zeit, es zu vollenden.« Merlins Blick traf den Schamanen. »Du warst etwas Besonderes, wurdest nicht in deinem eigenen Leib herangezogen im Sarg. Jetzt bildest du den Abschluss.«

Es war nur eine winzige Bewegung seiner Hand, ein Aufstampfen mit dem Stab auf dem Boden.

Vom Seelenmosaik schoss weißer Nebel herab und drang in den Körper von Piero ein. Die schwarze Essenz Nagi Tankas löste sich und fuhr in die Höhe.

Verwirrt schaute der Junge sich um. Sein Blick fiel auf Leonardo da Vinci. »Papa?«

Annora starrte auf den Jungen. »Er ist tatsächlich zurück.«

Leonardos Augen weiteten sich. »Piero!«

Er brüllte den Namen seines Sohnes hervor, voller Hoffnung und Angst. In diesem Augenblick war all sein Hoffen erhört worden, sein Sehnen fand ein Ende.

»Heute ist der Tag, an dem Hoffnung tausend Mal stirbt«, sagte Merlin. »Verabschiede dich von deinem Sohn, Leonardo da Vinci.«

Der Unsterbliche wollte sich auf den Magier stürzen, doch dieser fegte ihn einfach beiseite.

»Max!«, brüllte Jen. »Jetzt!«

Annora wusste nicht, was das Team geplant hatte, doch Max wurde sofort aktiv. Er sprang auf Piero zu und hob seinen Essenzstab.

Bevor er jedoch ein Wort sagen konnte, wirkte Merlin den Dirigi-Zauber und führte die Finger seiner rechten Hand zusammen. Max‘ Mund schloss sich, er konnte keine Bewegung mehr ausführen.

»Immer wieder der Agent«, sagte Merlin. »Ausgerüstet mit einem Stab, der nicht zerstört wurde, und einem Ring, der ihn stets zurückbringt.«

Er lachte auf.

»Es wird Zeit, dass wir dieses Spiel beenden, denkst du nicht?«

Merlin deutete auf den Phönixring.

»Weißt du eigentlich, was das wirklich ist?«

Ein böses Lachen überzog sein Gesicht.

Annora schloss die Augen.
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Überall standen sich die Kämpfer von Merlin und jene der Zuflucht gegenüber. Unter schwarzem Himmel tanzten Blitze, Essenz loderte auf, Flüche wurden gebrüllt.

Merlin ließ die Finger wieder locker, der Dirigi blieb erhalten, doch Max konnte sich vom Hals aufwärts wieder problemlos bewegen und damit auch sprechen. »Bevor du an ihn herankommst, musst du mich tausendmal töten!« Er bildete mit seinem Körper eine lebende Barriere vor Piero, schützte den Jungen mit seinem Leben. 

»Vor langer Zeit marschierte eine gewaltige Armee vor den Toren einer Stadt auf«, sagte Merlin schlicht ohne Hast. »Die Verteidiger besaßen keinerlei Chance. Die Zahl ihrer Feinde war zu groß, das Heer bedeckte den gesamten Horizont. Der König wusste, dass die Mauern dem nicht standhalten konnten, ebenso wenig die Verteidiger. In den Jahren des Friedens waren die Soldaten des Herrschers müde geworden. Alle, bis auf einen. Dieser trat vor den König und schwor, dass er bis zum letzten Atemzug kämpfen würde.«

Merlin wehrte einen Kraftschlag ab, der in seine Richtung gegangen war.

Die gesamte Szene schien surreal. Als gäbe es nur Merlin, Piero und Max, alle anderen waren schemenhafte Kämpfer im Hintergrund. Leonardo versuchte mehrmals, zu seinem Sohn zu gelangen, aber immer wieder bildeten sich Gruppen von Jüngern, die ihn aufhielten.

»Der König dankte dem Krieger, doch was wäre selbst der Stärkste wert, gegen eine Armee dieser Größe? Die Hofmagier kamen jedoch auf eine Idee. Denn die belagerte Stadt war nicht irgendeine. Tief unter ihren Mauern ruhte eines der seltensten Materialien der Welt, das nur dort abgebaut werden konnte. Grüner Bernstein. Deshalb wollte das feindliche Heer die Stadt einnehmen. Um die wahre Macht des smaragdartigen Materials rankten sich Legenden. Riesige Speicher waren damit gefüllt, um den Reichtum der Stadt zu mehren, doch die Magier hinter den Mauern führten ein Ritual aus, das die gesamten Vorräte vernichtete. Tausende von Tonnen gingen auf, in einem einzigen Artefakt.« Merlin deutete auf den funkelnden Ring an der rechten Hand von Max. »So entstand der Phönixring.«

»Ich mag Geschichtsunterricht.« Max ballte entschlossen die Hände. Sein Blick wanderte zu dem Seelenmosaik. Er allein stand zwischen dem Magier und der Vollendung seines Plans zum Ende der Welt. »Aber dann weißt du, dass du mich nicht aufhalten kannst.«

»Doch alles hat seinen Preis«, sprach Merlin unbeeindruckt weiter. »Die Macht des Rings sollte den Krieger dazu in die Lage versetzen, sich der Armee zu stellen. Er würde hunderttausend Tode sterben, doch stets wiederauferstehen und weiterkämpfen. So wurde er hinausgeschickt. Er wob Zauber und führte seinen Essenzstab formvollendet über die Rüstung seiner Gegner. Körper verbrannten, Rüstungen verformten sich und am Ende des Tages ging die Sonne über einer blutgetränkten Ebene unter. Der Krieger erhob sich. Siegessicher, lächelnd. Er hatte gewonnen. So kehrte er in die Stadt zurück.« Merlin breitete die Arme aus. »Und fand nur Tote.«

Max‘ Innerstes gefror zu Eis.

»Für jedes Leben, das ihm geschenkt wurde, nahm der Ring eines als Ersatz, das von gleicher Seele war. Gebrochen an Herz und Seele wankte der Krieger in den Thronsaal. Doch der König saß nicht auf seinem Thron. Stattdessen saß der oberste Hofmagier darin. Er hatte um die Macht des Rings gewusst.«

»Jeder Tod …« Max‘ Stimme erstarb.

»Ja, jetzt begreifst du es. Wie oft hat er dich schon wiederbelebt?« Merlin schüttelte den Kopf. »Der Krieger war natürlich außer sich und warf dem Magier vor, die Stadt umsonst geopfert zu haben, denn so sah ein Sieg nicht aus. Doch der Magier lachte nur. Genau so sah ein Sieg aus. Denn die fremde Armee war nicht umsonst vor den Mauern aufgetaucht. Er hatte dafür gesorgt, dass sie kamen und sich mit dem Angriff und der Schaffung des Rings beider Parteien entledigt. Die Stadt gehörte nun ihm, ebenso der noch nicht abgebaute grüne Bernstein. Und alles, was er dafür benötigt hatte, war ein einziger stolzer Krieger, der bereit war, hunderttausend Tode zu sterben.«

Hätte Max zurückweichen können, er hätte es getan. Stattdessen war er erstarrt und erwiderte Merlins Blick erschüttert.

»Der Krieger war außer sich und es kam zum Kampf zwischen ihm und dem Magier«, schloss Merlin. »Sie kämpften bis aufs Blut, zerstörten die Stadtmauern und beschworen Feuerstürme. Schließlich senkte der Magier seinen Essenzstab in das Herz des Kriegers. Doch er vergaß dabei, dass noch ein letztes Leben existierte. Der Magier selbst. Der Krieger überlebte, der Magier starb an seiner Statt. Er verließ den Ort, an dem die Stadt gestanden hatte und schwor, nie wieder ein Wort darüber zu verlieren. Den Ring nahm er ab und seine Spur verlor sich in den Wirren von Kriegen und Generationen. Bis heute.« Merlin ließ seine Worte in der Luft schweben, bis sie sich schwer wie Wackersteine auf Max‘ Seele senkten. »Wie oft soll ich dich töten, Max? Hunderttausendmal und mehr?«

»Ich gebe dir Piero nicht.«

»Dann hast du deine Wahl getroffen. Vielleicht hätte ich dazu sagen sollen, dass du nie eine hattest.«

Ein Aufstampfen des Elderstabs reichte aus.

Max wurde zur Seite geschleudert, der Dirigi-Zauber war noch immer aktiv. Lautlos ließ Merlin seine Finger tanzen.

»Tue es«, rief er lachend.

Der Dirigi fiel von Max ab und er reagierte sofort. »Contego Maxima.«

Der Stab des Schutzes ließ eine Sphäre um ihn herum entstehen. Doch Merlin hatte ihm etwas hinterlassen. Verwirrt blinzelte Max. Über ihm schwebte ein schwarzer Ball mit wabernder Oberfläche, der Teile von sich selbst auf die Sphäre übertrug. Er wollte den Contego-Zauber entfernen, aber dieser blieb bestehen.

»Wie hast du das gemacht?«, hauchte Max.

»Ihr habt noch immer nicht begriffen, dass der Onyxquader ein Bindeglied zu jedem Sigil ist, auch das der geborenen. Dieser Stab gibt mir weitaus mehr als die Allmacht.«

Max hatte sein eigenes Gefängnis erschaffen.

»Nun denn, wir werden sehen, wie viele Tode du zulässt, bevor du dir selbst den Ring vom Finger ziehst.«

Und damit begann sein Sterben.

Kraftzauber schossen wie Querschläger umher, durchstachen seine Haut und brachen ihm die Knochen. Blutüberströmt, von Hämatomen bedeckt, den Körper von Splittern durchdrungen, tat Max seinen letzten Atemzug.

Der Phönixring brachte ihn zurück.

Doch es war kein freudiges Aufatmen. Er wusste jetzt, dass für ihn ein anderer Mensch sterben musste, sein Leben voller Hoffnungen, Träume und Familie verlor. Schuld grub ihre Nägel tief in sein Fleisch, seine Seele, wenn er an seine Sorglosigkeit zurückdachte. Ihm hatte schließlich nichts passieren können.

Die Gedanken wurden in Flammen verbrannt, die über seine Haut tanzten. Das Feuer war so heiß, dass es jeden Fetzen Kleidung zu Asche werden ließ, doch es brachte ihn nicht um. Er stand nackt unter der Schutzsphäre und brannte lichterloh.

Brüllend brach Max in die Knie, der Schmerz drohte sein Bewusstsein auszulöschen. Kurz davor ebbte er jedoch ab, ließ genug Spielraum, dass Max‘ Geist nicht entglitt. Irgendwann verbrannten seine Haare, seine Haut warf Blasen, er starb erneut.

Und so ging es weiter.

Stets blieben ihm nur Sekunden, um Reue zu spüren, den Ring anzustarren und zu überlegen, ob er ihn vom Finger ziehen wollte.

Dann kam der Schmerz und löschte jeden Gedanken aus.

Er sah Merlin, dessen Augen kalt zu ihm durch die Sphäre starrten. »Irgendwann wirst du ihn vom Finger ziehen«, sagte der Magier. »Oder kein Mensch, der dir lieb und teuer ist, wird überleben.«

Der Tod kam erneut.
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Es gab nur seinen Sohn! Alles andere verlor für Leonardo an Bedeutung.

Ängstlich schaute Piero sich um, versteckte sich hinter Max, der ihn vor Schaden bewahrt hatte.

Leonardo ballte die Hände und donnerte einem Angreifer eine Faust ins Gesicht. Ohne nachzudenken rief er die Angriffszauber ab und schleuderte sie auf seine Feinde.

»Piero!«

Wie lange hatte er den Namen seines Sohnes nicht mehr gedacht, nicht mehr ausgesprochen, ihn in den hintersten Winkel seines Geistes verdrängt.

Aber er lebte. Noch.

Mit großen Augen schaute er umher, trug noch immer die Seidenweste und die Stoffhose, wie an dem Tag seines Verschwindens vor über dreihundert Jahren. Es war so unwirklich wie in einem Traum.

»Dann bringen wir es zu Ende.« Merlin grinste hämisch. »Das letzte Opfer steht bevor.«

Er hob beide Arme.

Am Himmel rotierte das Seelenmosaik, glühte auf und bildete schwarzen Nebel aus.

»Nein!«, brüllte Leonardo.

Er wollte ihm helfen, doch sie ließen ihn einfach nicht durch. Mit letzter Kraft machte er sich los und rannte auf seinen Sohn zu.

Es würde nicht reichen, das merkte er schon in der Bewegung.

Plopp.

Madison Sinclair erschien neben Piero. Selbst Merlin wirkte für einige Sekunden verblüfft, betrachtete verwirrt die Springerin.

Im nächsten Moment war sie mit Piero verschwunden.

Leonardo taumelte auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten. Befreit lachte er auf.

Doch der Strahl hatte sich bereits gelöst, schoss vom Himmel herab auf die Erde und schlug in Leonardos Körper ein. Schmerzerfüllt brüllte er.

»Du alter Narr«, sagte Merlin. »Denkst du denn, das ändert etwas? Du bist von gleichem Blut. Und damit …«

Er streckte seinen Elderstab in die Luft, das Noxanith leuchtete von innen heraus.

»… ist die Kette vollendet.«

Schwarze Blitze zuckten aus dem Stab in die Höhe, der dunkle Nebel fiel herab auf Leonardo. Er konnte spüren, wie seine Essenz, Leben und Seele herausgerissen wurden aus seinem Körper. Er dachte an Piero, der wieder allein sein würde. An Johanna, die noch immer im Immortalis-Kerker festsaß.

»Nein!«

Es war ein Brüllen aus tiefster Kehle und ebenso ein Anker. Niemals würde er Merlin gewinnen lassen.

Er nahm all die Menschen wahr, die auf diesem Schlachtfeld alles gaben, um ihren Gegner aufzuhalten. Da war Annora, die den Blutstein zerstört hatte und trotz ihrer Wunden weiterkämpfte. Alex und Jen, die so viel durchlitten hatten, aber denen er die Rettung Pieros maßgeblich verdankte. Sie hatten trotz aller Geheimnisse und Lügen nie das Vertrauen verloren. Unter der Schutzsphäre starb Max weitere Tode, obwohl er doch schon mehr Leid erduldet hatte als alle zusammen. Alfie und Jason, die einst Feinde gewesen waren, schützten andere Magier, die sie noch vor einem Jahr bekämpft hätten.

Die alte Ordnung mochte zerbrochen sein, doch sie waren zu etwas Neuem geworden.

In Gedenken an alle, die gefallen waren, und alle, die hier bis zum letzten Atemzug kämpften, hielt Leonardo stand. Er konnte die ursprüngliche Kraft des Seelenmosaiks spüren, wie tausend Nadeln, die in seine Haut stachen. Widerhaken, die ihm alles entreißen wollten, was er war.

Es war die Schwärze des Urbösen, gereift über Jahrhunderte, verbunden mit der geopferten Unschuld und …

… dem Wall.

Der Elderstab verstärkte, was Merlin war. Die Macht floss durch das Seelenmosaik und den Stab. Der Wall war die Quelle, von dort schoss die magische Essenz aller zu dem Magier. Doch er leitete sie in den Elderstab als Verstärker.

»Ich bin immer wieder erstaunt über deine Torheit, Leonardo da Vinci.« Das Kopfschütteln war purer Hohn. »Über die Jahrhunderte hinweg habe ich dich beobachtet, sah, wie du versagtest. Wieder und wieder. Beinahe hätte Artus mich aufgehalten, doch ihr habt ihn als Verräter davongejagt. Denkst du wirklich, dass du hier zum großen Helden wirst? Dass die Geschichte so endet?«

Leonardo besaß nicht mehr ausreichend Kraft, etwas zu erwidern. Er schwieg, starrte Merlin nur hasserfüllt an. Seine Tat, sein Widerstand waren Aussage genug.

»Ich werde es dir so erklären, dass du es verstehst«, sagte Merlin. »Es ist vorbei. Der Zauber mag noch nicht abgeschlossen sein, aber er wirkt bereits. Überall auf der Welt öffnen sich die Risse. Das Blut der Wesen vom Anbeginn zieht sie herüber. Was du hier tust, wird den endgültigen Bruch hinauszögern, doch die Risse werden ausreichen.«

»Du … lügst«, presste Leonardo hervor.

»Wenn du dich damit besser fühlst, dann rede dir das ein.« Merlin war die Ruhe in Person, nur in seinen Augen lag ein triumphierendes Funkeln. »Doch das ändert nichts an der Realität. Sie kommen. Und ich werde der König sein.«

»König.« Leonardo spie ihm das Wort ins Gesicht. »Du bist alles, aber kein König. Ein schwacher Geist. Ein von Neid zerfressener Wicht. Ein drittklassiger Magier, der die Zitadelle nie verdient hat.«

Die Worte fegten den Triumph aus der Visage seines Gegners.

»Du verklärst offensichtlich die Realität«, sagte Merlin kalt. »Ich besitze alles. Untertanen, die Allmacht des Walls, die ursprüngliche Kraft des Anbeginns. Selbst die Zitadelle kann dem nicht standhalten. Und meine Jünger beten mich an, sind glücklich. Keiner wird mich stürzen wollen.«

»Unterdrückung«, presste Leonardo hervor. »Falsche Loyalität. Kräfte, die dich verschlingen werden. Du treibst die Welt an den Abgrund, aber das ist kein Sieg. Du warst ein Niemand und wirst auch wieder einer sein.«

»Ich würde dich für deine Worte töten,« Merlin starrte ihn an, »wenn du nicht sowieso dem Untergang geweiht wärst. So kannst du es noch mit ansehen, erleben, wie die Welt endgültig stirbt.«

Leonardo hielt stand.

Doch er spürte, wie die Realität aufschrie.

Der erste Riss erschien.
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Mit letzter Kraft warf Artus sich durch das Noxanith-Tor. Er hatte es geschafft, wenn auch blutüberströmt, sein Shirt hing in Fetzen. Tiefe Risse durchzogen seine Haut auf Brust und Rücken. Keuchend wankte er durch den Raum mit den Artefakten in den Katakomben von Antarktika.

Der Ausgang der Zitadelle hatte ihn dort abgesetzt, wo er zuvor mit Chloe, Clara und seinem verräterischen Ex-Ritter aufgebrochen war. In den Schatten des Südpols. Da Morgana kein weiteres Noxanith-Armband für die Maskierung besaß, hatten sich die Kreaturen auf ihn gestürzt. Artus hatte sich zurückgekämpft, durch die Katakomben bis zum Tor, durch das auch schon Alfie Kent gegangen war.

Mit Excalibur hatte er es verflüssigt und war hindurchgesprungen. Auf dieser Seite war von den Kreaturen des Anbeginns nichts mehr zu sehen.

Artus eilte durch die vertrauten Gänge, über die Brücke und stieg die Stufen empor. Oben angekommen biss er die Zähne zusammen, als eisige Kälte ihn umfing. Bis zur Küste konnte er es nicht schaffen, nicht in diesem Zustand.

Seine Gedanken waren bei der Zuflucht.

Er musste dorthin, bevor sie sprangen.

Kurz überdachte er seine Optionen, dann wandte er sich der anderen Richtung zu. Die Hüterhunde von Antarktika mussten hier irgendwo sein. Im alten Haus von Sila, der verstorbenen Wächterin, konnte er sich einkleiden und mit einem Schlitten bis zur Küste fahren.

Kälte schlug ihre Klauen in seine Haut. Er hatte Schlimmeres überstanden, da würde ihn so ein bisschen Natur nicht erledigen! Die nächste Böe warf ihn um. Die Muskeln angespannt, kam er wieder in die Höhe, zögerlicher, als es der Fall hätte sein sollen.

Seine Gedanken trieben davon, als er einen Fuß vor den nächsten setzte und voraneilte. Die Sonne schien herab, doch die Luft war eisig kalt. Artus verlor jedes Gefühl für Zeit, ging jedoch immer weiter.

Irgendwann verfinsterte sich der Himmel.

Es war kein Gewitter, das spürte er sofort. Dunkle Magie zog auf. In der Ferne erkannte er einen kleinen Punkt über das Eis wandern und schnell näherkommen.

Ein Mann mit wettergegerbter Haut brauste auf einem Schlitten heran, gezogen von vier Huskys.

»Ich k-komme in Frieden«, sprach Artus und brach in die Knie.

Der Mann beäugte ihn misstrauisch, zog aber schließlich eine Steppjacke aus einem Beutel am Schlitten und legte sie ihm um. »Und doch trägst du ein Artefakt des Feindes.«

»Das ist Excalibur. Ich bin Artus von Camelot und kein Feind.«

»Ich bin Juatan der Hüter dieser Stätte.« Sein verkniffener Blick betastete den Horizont. »Unsere Ängste waren berechtigt.«

»Wenn du mich mitnimmst, erkläre ich es dir«, versprach Artus. »Aber ich bin in Eile. Es gibt einen anderen Ort, der in Gefahr ist. Kannst du mich zur Küste bringen?«

Der Mann überdachte die Worte. Schließlich nickte er und deutete auf den Schlitten. Gemeinsam stellten sie sich auf die Plattform, die Hände um ein Holzgestell geschlossen. Die Huskys benötigten keinen Befehl, sie trabten los.

»Ich kenne einen von ihnen.« Er nickte in Richtung der Tiere. »Ataciaru.«

Juatan sog scharf die Luft ein. »Wie geht es ihm?«

»Er ist wohlauf und hat neue Freunde gefunden.«

»Er musste seiner Seele folgen«, sagte der Hüter kryptisch. »Doch es mag der Moment kommen, an dem wir ihn zu Hilfe rufen. Er wird im Licht der Hüter erscheinen und gemeinsam streiten wir gegen den Schatten.«

Was wohl der perfekte Zeitpunkt war, Juatan zu erklären, was hier vorging.

Mit jedem Satz verdunkelte sich das Gesicht des Hüters ein wenig mehr. »Zurückkehren?!«

»Wir befürchten es.«

Der Himmel war längst ein See aus Schwärze, über den Blitze tanzten.

»Dann ist der Tag gekommen, von dem die alten Lieder künden.« Juatan nickte traurig, aber entschlossen. »Unsere Aufgabe ist es, sie in die Schatten zu treiben und ihre Rückkehr zu verhindern.«

Artus hätte gerne ein paar aufmunternde Worte gefunden, doch ihm fielen keine ein. Er war geradeso den Schatten entkommen und glaubte nicht daran, dass die Hunde oder ihr Hüter eine Chance besaßen.

Der Horizont war eine einzige schwarze Wand, auf die sie zurasten.

Nach einiger Zeit wirkte Juatans Gesicht zunehmend entsetzt. »Das Meer.«

»Was ist damit?«

»Ich sehe es nicht.«

Artus begriff, dass es nicht der Horizont war, auf den sie zufuhren, es war eine gewaltige schwarze Wand, die die Grenze von Antarktika bildete. Eine Barriere, die den Kontinent umschloss.

»Ich fürchte, dieser Weg ist dir versperrt, mein Freund.« Juatan stoppte den Schlitten kurz vor der Schwärze.

Es war ein waberndes Licht aus Dunkelheit, das Wellen warf. Artus nahm eine Handvoll Schnee auf und schleuderte sie gegen die Barriere. Das Eis verdampfte.

Kurzerhand hielt er Excalibur in die Höhe und führte die Spitze langsam nach vorne. Sie berührte die Wand und tauchte darin ein. Als seine Finger den Punkt jedoch erreichten, zuckte er zurück.

»Ich komme nicht hindurch«, sagte er fassungslos. »Nicht einmal mit Excalibur.«

Was ging hier vor?

Er versuchte es mit einem Zauber, doch der Kraftschlag entartete völlig und kam mehrfach gespiegelt zurück. Schließlich gab Artus auf.

Gemeinsam stiegen sie auf den Schlitten und fuhren davon.

»Ich bringe dich zum großen Kreis der Hüterhunde«, erklärte Juatan. »Dort beschließen wir das weitere Vorgehen.«

Sie fuhren schweigend.

Irgendwann begann die Erde zu beben. Das Eis brach, Risse bildeten sich.

Juatan stoppte die Fahrt und sie mussten dabei zusehen, wie es geschah. In der Ferne erkennbar zerbrach die weiße Schicht auf den Katakomben und aus dem ewigen Eis von Antarktika stieg ein schwarzes Bauwerk empor. Was bisher unter der Erde gelegen hatte, kam an die Oberfläche. Eine Festung, deren grotesker Anblick Artus vertraut war. Excalibur hatte ihm offenbart, was alle anderen durch den ersten Wall vergessen hatten.

»Sie kehren zurück«, flüsterte er.

Das Eis rings um das Bauwerk veränderte seine Farbe, wurde tiefschwarz und glomm in dunklem Licht. In der Luft bildeten sich Risse, wie Wunden in der Realität.

Und aus den Schatten schoben sie sich heraus.

Die Kreaturen vom Anbeginn wechselten herüber in die wirkliche Welt, wurden nicht länger zurückgehalten von der ursprünglichen Macht des Walls.

»Ich hoffe, der Rat der Hüter hat eine Geheimwaffe, denn ich habe keine Ahnung, wie wir diese Armee aufhalten sollen.«

Das Schweigen Juatans wog schwerer als jede Verneinung.

Hilflos sah Artus mit an, wie immer mehr Kreaturen in die Welt zurückkehrten.

Wogegen er viele Jahrhunderte gekämpft hatte, geschah nun direkt vor seinen Augen. Merlin trug den Sieg davon und vollendete seinen Plan.

Sie hatten verloren.
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Etwas berührte seine Stirn, brachte kühle Klarheit.

Er blinzelte.

»Dich hat es übel erwischt«, erklärte Einstein.

»Du bist hier?« Kevin richtete sich auf. »Was ist passiert?«

»Alle Essenzstäbe sind explodiert. Die Geschichte ist eine längere und ich habe leider keine Zeit, sie dir zu erzählen.« Der Unsterbliche erhob sich. »Max hat vor seinem Aufbruch berichtet, wo du bist. In der Halle liegen noch viele Verwundete.«

Schon wandte Einstein sich ab und ging davon.

Was war passiert? Ja, richtig, neben ihm war etwas explodiert. Kevin erhob sich. An seinem Körper gab es keinerlei Wunden, er fühlte sich ausgeruht, wenn auch ausgelaugt. Er streifte die Kleidung ab, öffnete den Schrank und zog die Einsatzkleidung über. Anthrazitfarbene Hose, Shirt und Weste, alles magisch imprägniert. Den Zeitreisering von Moriarty versteckte er kurzerhand in einer der Schubladen unter der Kleidung.

Instinktiv griff er nach dem Essenzstab, um ihn in das Etui am Gürtel zu stecken. Doch das Artefakt war fort, explodiert.

Einstein hatte erwähnt, dass Max unterwegs war. Ihm war also nichts passiert. Aber natürlich stürzte er sich direkt in das nächste Abenteuer.

Kevin verließ den Raum und rannte in Richtung großer Halle. Dort stand alles voller Liegen mit Verwundeten, viele schienen auch nur zu schlafen.

Er sah eine Frau, die in einem Sprungkreis stand und soeben verschwand. »Teresa.«

Tilda ließ über ihren Essenzstab Heilmagie in einen nach dem anderen sickern, neben ihr stand Einstein, der einen Korb voller Bernsteine hielt.

Soeben kam Tomoe aus einem der Gänge gehuscht. Sie trug ihre magische Rüstung, wirkte grimmig entschlossen. »Wir werden auf keinen Fall länger warten!«

Kevin eilte auf sie zu und wollte fragen, worauf, als der Boden erzitterte. Ein Erdbeben erfasste die Zuflucht. »Was ist das?«

Ohne zu antworten eilte Tomoe an ihm vorbei in Richtung Katakomben.

Er folgte ihr. »Kannst du mir bitte sagen, was hier los ist?«

»Ich wollte gerade aufbrechen, um die anderen zu unterstützen. Madison sollte längst wieder hier sein, aber sie ist nicht zurückgekehrt.«

»Von wo?«

»Glamis Castle«, erwiderte sie. »Dort öffnet Merlin den vierten Sarg. Es war ein Wunder, dass die alten Zauber die Existenz eines Blutsteins detektierten und an Annora übermittelten. Nur dadurch wussten wir, wo sie sind und konnten uns vorbereiten. Kurz darauf kam Alex und hat sich den Kämpfern angeschlossen, nachdem er mit Teresa gesprochen hat.«

»Vierter Sarg?!«

Sie erreichten die Halle mit der Sprungapparatur. Von Thunebeck war zurückgewichen und starrte auf das Noxanith. »Da stimmt etwas nicht?«

»Merlin muss uns gefunden haben«, schloss Tomoe. »Können wir springen?«

Die Essenzmanifestation des verstorbenen Wissenschaftlers hetzte zu einem der Himmelsglassymbole. »Wenn mir jemand mit einem Essenzstab helfen würde, ginge es schneller.«

Tomoe erschuf ein magisches Licht und ließ es den Weg zurückschweben. »Wenn er uns erwischt, sind wir alle tot.«

Nach kurzer Zeit erklang ein Keuchen. Tilda stürmte herein. »Was ist passiert?«

»Du bist die Einzige mit Stab, kannst du helfen? Wir müssen hier weg.«

Sie nickte eifrig und ging vor dem Symbol in die Knie. »Ich habe es schon gesehen. Über der Zuflucht ist der Himmel schwarz, überall Blitze.«

Kevin verstand von alledem noch immer lediglich die Hälfte. »Gib mir eine Zusammenfassung.«

Glücklicherweise tat Tomoe genau das. Sie berichtete vom Wettlauf gegen Merlin und dem zweiten Team, das zeitgleich nach Informationen suchte, die verwendet werden konnten, um das Schlimmste zu verhindern.

Natürlich war Max nicht etwa bei der Recherche in der Bibliothek, nein: Er hatte sich an vorderste Front begeben.

»Ich komme mit, sobald du in den Kampf ziehst«, bekräftigte er.

»Nichts anderes hätte ich erwartet.« Tomoe nickte grimmig.

Sie wirkte völlig anders als die Frau, die bis vor Kurzem die Holding geleitet hatte. Was ihr auf der Flucht auch widerfahren war, sie hatte die Schatten der Gefangenschaft abgestreift, wollte etwas bewegen und sich dem Feind stellen.

»Das ist gar nicht so einfach«, sagte Tilda und lenkte ihren Essenzstab über die filigrane Glasarbeit.

»Ist ja auch von mir«, stellte von Thunebeck klar.

Er stand neben Tilda, hatte die Daumen in seiner Weste verhakt und wippte auf den Fersen auf und ab. Das schwarze Haar trug er mittellang und gescheitelt wie immer, dazu einen Vollbart. Als Essenzmanifestation sah er auf ewig so aus, wie er gestorben war. Nur dank des angereicherten Noxaniths, mit dem sein Skelett überzogen war, konnte er sich phasenweise materiell verfestigen.

»Wieso machst du es dann nicht selbst?« Tilda schenkte ihm einen verärgerten Blick. »Dort oben sind Magier, die meine Hilfe benötigen!«

»Ich war bereits zu lange manifest«, erklärte von Thunebeck. »Aktuell ist es mir nicht möglich, selbst das Zepter zu schwingen. Sonst wäre das bereits erledigt. Und Kyra wollte unbedingt in den Kampf ziehen.«

Der Gedanke, dass sie hier herumstanden, während anderswo gekämpft wurde, ließ Kevin die Muskeln anspannen.

»Bedenke, dass die Bewohner der Zuflucht hilflos sind.« Tomoe legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie schlafen, werden nur langsam geheilt und Teresa muss die Tinktur sparsam einsetzen. Falls Merlin einen Teil seiner Jünger schickt, sind wir angreifbar.«

Er atmete schwer aus. Tomoe hatte natürlich recht. Die Zuflucht stand auf dem Präsentierteller und musste unbedingt wieder springen.

»Gleich bin ich soweit«, erklärte Tilda.

Plopp.

Mitten im Raum erschien Nils, neben sich Ataciaru. Der Hüterhund von Antarktika jaulte auf.

»Ihr sollt das nicht reparieren, sagt Attu.« Der Winzling zog geräuschvoll die Nase hoch. »Sonst wird es schlimmer.«

Von Thunebeck ließ eine Braue in die Höhe wandern und seufzte. »Wieso gibt es kein Kindermädchen für es?« Dabei deutete er auf Nils.

»Es hat auch einen Namen«, fauchte Tilda. »Und genau genommen ist Nils weit mehr als ein Kind. Er ist das Sigil von Amadeus Mozart.«

»Der erfolglose Musiker aus Österreich?«, fragte von Thunebeck.

»Er wurde posthum berühmt«, stellte Tilda klar. Sie richtete sich ächzend auf. »So, das dürfte halten.«

»Natürlich überprüfe ich das.« Von Thunebeck beäugte die Anordnung misstrauisch. »Sieht gut aus.« Er trat vor die Standuhr, die anzeigte, wann der nächste Sprung stattfinden sollte. »Wir haben einen begrenzten Zeitzauber über sie gelegt, der folgende Sprung lag nur Sekunden entfernt und hätte uns vernichtet.«

Tomoe ging neben Nils in die Hocke. »Warum möchte Attu nicht, dass wir springen?«

Tilda funkelte den Geist des Wissenschaftlers noch immer an, trat jedoch vor die Standuhr und hob ihren Essenzstab. »Magica Disparere.«

Der Zeitzauber löste sich auf.

»Nein!«, rief Nils. »Das schwarze Eisen ist jetzt böser als vorher.«

Ein Blitz sprang über das Noxanith.

»Was?!« Tomoe fuhr in die Höhe, auf einen Angriff vorbereitet.

Die Apparatur aktivierte sich und der nächste Sprung wurde ausgelöst.

Blitze zuckten durch den Raum, verästelten sich, das Noxanith glühte.

»Wir sollten längst wieder ein Ziel erreicht haben«, brüllte von Thunebeck eine gute Minute später. »Aber das Metall hält uns irgendwo zwischen zwei Punkten.«

»Es macht die Wirklichkeit kaputt«, sagte Nils betrübt.

Die Blitze wurden zu Rissen.

Der Anbeginn erreichte die Zuflucht.
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Es ist vollständig verschwunden«, bekräftigte Nemo.

Suni saß ihm gegenüber in einem gemütlichen Ledersessel in einer der Aussichtskuppeln der Unterwasserstadt. Die Schrecken des vergangenen Abenteuers im versiegelten Splitterreich lagen weit hinter ihnen und keine der Patrouillen hatte auch nur einen Hauch vom Anbeginn gefunden. Die Meere der Welt waren sicher.

Während die Nautilus repariert wurde, hatte Nemo die Zeit genutzt. Auf den Unterwasserfeldern wurden nahrhafte Algen angebaut und mit Konvois zum nächsten Hafen gebracht. Dort nahmen Abgesandte der Zuflucht die Nahrung entgegen.

Gleichzeitig florierte der Handel mit den Aquarianern, die ihre neue Freiheit unter dem Meer der Menschen genossen. Die Jüngeren unternahmen weite Ausflüge, Wissenssuchende bekamen in der Bibliothek der Stadt Einblicke in Mentigloben und Bücher. Auf diese Art konnten die Aquarianer nachvollziehen, was in den Generationen nach ihrem Rückzug geschehen war.

Doch auch Suni blieb nicht untätig. Seit dem Abenteuer im versiegelten Splitterreich wusste sie um Mohar, das Wesen vom Anbeginn, das in ihr wohnte. Oder genauer: gewohnt hatte. Denn es war verschwunden.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie gedankenverloren. »Es war in mir. Wo ist es hin?«

Sie trug noch immer das Tattoo aus Noxanith-Pigmenten und Magie, das ihr die Kontrolle über den eigenen Körper garantierte. Denn bereits zweimal hatte Mohar einfach das Steuer übernommen.

»Möglicherweise ist das Wesen auf der anderen Seite des Siegels zurückgeblieben.« Nemo nahm einen Schluck Tee aus der hauchdünnen Porzellantasse. »Oder es konnte sich auf natürliche Art nicht dauerhaft in deinem Körper verankern. Alles ist möglich.«

Suni war froh darüber. Alle Tests bestätigten es. Der Parasit war nicht länger ein Teil von ihr, sie war frei. »Das bedeutet, ich kann an die Oberfläche zurückkehren.«

Nemo schwieg lange, nahm einen weiteren Schluck und setzte die Tasse schließlich ab. »Das hättest du jederzeit tun können. Das hier sollte Zuflucht für dich sein, nicht Gefängnis.«

»Natürlich.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Und ich bin dankbar. Aber … ich vermisse den Himmel. Den Wind, der durch die Bäume streicht. Den Geruch von Zimt daheim in Indien.«

Gleichzeitig wusste sie, dass sie ihre Eltern nicht aufsuchen durfte. Die Nachricht aus der Zuflucht war eindeutig. Ein Team aus Spezialisten hatte allen Nimags, die familiär mit Magiern in Verbindung standen, die Erinnerung geraubt und neue Identitäten gegeben. Auf diese Art konnte Merlin sich nicht an ihnen rächen.

Trotzdem wollte sie Indien besuchen.

Bei dem Gedanken an den Zimt und die Teeplantage lächelte sie versonnen.

»Du bleibst aber vorsichtig«, bat Nemo. »Merlin hat seine Späher überall. Wir sind Gejagte. Hier unten haben wir noch die Kontrolle, aber er weiß das. Aktuell stellt er sich nicht gegen uns und die Aquarianer, immerhin ist das ein ganzes Volk, von dem sich niemand mit ihm über den Pakt des falschen Glücks verbunden hat. Aber das kann sich ändern.«

»Ich werde achtgeben.«

»Und warte wenigstens, bis wir herausgefunden haben, was in der Zuflucht geschehen ist. Annora hatte gerade Kontakt hergestellt, da ist die Verbindung abgerissen.« Bei den Worten umwölkte sich Nemos Stirn.

Suni spielte gedankenverloren mit ihrem Essenzstab. »Die Späher müssten doch bald zurück sein, oder nicht?«

Nemo hatte sofort reagiert und Abgesandte nach oben zur Plattform geschickt. Dort sollten sie noch einmal versuchen, Kontakt zur Zuflucht herzustellen. Falls das nicht gelang, würden sie sich an Land begeben und bei der lokalen Widerstandsgruppe nachhaken. Es gab in zahlreichen Städten kleine Gruppen, die sich dazu entschieden hatten, die Zuflucht nicht aufzusuchen, wollten sie Merlin doch keine zentrale Angriffsfläche bieten. Auf diese Art erwischte er sie niemals alle. Möglicherweise wussten sie mehr.

»Es ist seltsam«, ergänzte Nemo. »Die Wassermagieverbindungen waren bisher stets zuverlässig.«

Suni wollte etwas erwidern, doch ein stechender Schmerz hielt sie davon ab. Die Teetasse entglitt ihrer Hand. Mit einem Klirren zerbarst das feine Porzellan, der Tee verteilte sich auf den Dielenbrettern.

Plötzlich überfiel sie eine Welle der Angst, ihre Kehle wurde eng. Die Umgebung verschwand. Anstelle des gemütlichen Raums mit hohen Deckenregalen und gewölbtem Glas, das den Blick auf die Stadt freigab, traten Schatten. Undefinierbare Kreaturen streckten ihre Tentakel aus, bewegten ihre wimmelnden Leiber und kamen immer näher. Eine hauchdünne Membran war alles, was sie davon abhielt, Suni zu verschlingen. Doch die Barriere bekam Risse.

»Sunita!«, rief Nemo.

Sie schreckte auf. »Sie sind überall.«

»Wer?«

»Der Anbeginn. Sie kommen.«

Nemo runzelte die Stirn. »Beruhige dich. Es muss eine Nebenwirkung sein, Rückstände von Mohar. Du bist sicher. Die Stadt ist …«

Ein Beben ließ die Umgebung erzittern. Bücher fielen aus den Regalen, die Gebäude verschoben sich, Risse überzogen Glas und Holz.

»Wie ist das möglich?« Nemo trat an das Fenster.

Das Wasser färbte sich schwarz ein, nur noch die lumineszierenden Bakterien sorgten für Licht. Auch die Stadt der Aquarianer war ein Leuchtfeuer. Doch das Meer selbst verdunkelte sich, Blitze zuckten, Risse entstanden.

»Sie kommen«, hauchte Suni. »Die Barriere wird durchlässig.«

»Das ist unmöglich«, beharrte Nemo.

»Ich kann sie spüren.« Sie betastete das Tattoo auf ihrem Gesicht, die Noxanithpartikel in der Haut reagierten. »Etwas hat sich verändert. Die Wirklichkeit selbst ist nicht mehr stabil. Die Kreaturen haben an Substanz gewonnen und gleichzeitig wurde das Noxanith … anders.«

Es brannte auf ihrer Haut.

Suni konnte die Macht spüren, die von den Partikeln ausging. Das war neu.

Nemo sprang an den Schreibtisch, klappte die gewölbte Glasfläche über einem Steuerpult zurück und legte einen Hebel um. Sofort waren die Alarmsirenen überall in der Stadt zu hören. Die Bernsteinpfeiler glühten auf, die enthaltene Magie erschuf eine Schutzsphäre.

Suni wusste, dass auch die Aquarianer über gewaltige Schutzanlagen verfügten. Das war ihrer ewigen Angst vor dem Anbeginn geschuldet, mit dem sie im versiegelten Splitterreich konfrontiert gewesen waren.

Sie wusste jedoch auch, dass keine Macht dieser Welt dauerhaft gegen die alten Gottheiten bestehen konnte.

»Was geschieht dort draußen?«, fragte Nemo.

Hinter der Kuppel waberte die Dunkelheit.

Suni deutete schweigend mit dem Finger auf eine Stelle.

Eine schattenhafte Kreatur von der Größe eines Familienhauses zeichnete sich vor der glühenden Schutzsphäre ab.

»Ihr Götter«, hauchte Nemo. »Sie sind zurückgekehrt.«

Ein gewaltiger Schlag erschütterte die Kuppel, das Beben nahm an Heftigkeit zu. Schon wankte einer der Bernsteinpfeiler, der die Schutzsphäre stabilisierte.

Überall in der Unterwasserstadt streiften die Verteidiger Schutzanzüge über, stürzten magische Tränke hinab, damit im Falle eines Wassereinbruchs oder von Schäden an den Anzügen niemand ertrank, und streckten die Essenzstäbe in die Höhe.

Nemo reichte Suni eine Phiole.

Sie stürzte ebenfalls den magischen Trank hinab, dann eilten sie beide zum nächsten Schrank, um sich einzukleiden.

Die Schlacht gegen den Anbeginn nahm tief unter dem Meer ihren Fortgang.
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Annora sah dabei zu, wie Max starb, zurückkehrte und wieder starb.

Sie musste handeln. Trotz der Verletzungen kam sie keuchend in die Höhe. Und wenn sie sich mit bloßen Händen Merlin entgegenstemmte, wie auch Leonardo es tat.

Weitere Magier aus der Zuflucht trafen ein, Widerstandskämpfer von fernen Städten hatten den Ruf gehört und stellten sich den Jüngern Merlins. Überall wurden Angriffszauber gerufen und Abwehrmaßnahmen entfalteten ihre Wirkung.

Alex und Jen standen inmitten einer Traube aus Gegnern. Kyra wechselte ständig den Körper, Alfie und Jason erwiesen sich als versierte Kämpfer. Madison blieb verschwunden, genau wie Piero.

Leonardo war in die Knie gebrochen, doch er hielt dem Strahl aus dem Seelenmosaik stand. Die Magie zerrte an ihm, ließ ihn verschwimmen und wieder auftauchen.

Er würde nicht mehr lange durchhalten.

Und während Annora ihn beobachtete, stellte sie erschrocken fest, dass sich eine weiße Strähne in seinem Haar bildete. Leonardo da Vinci wurde älter.

»Potesta Maxima.« Sie schleuderte einen Zauber gegen Merlin.

Er wurde tatsächlich getroffen, lächelte aber nur müde. »Ich bin beeindruckt. Du hast einen Blutstein zerstört.«

Annora wob weitere Zauber, doch keiner davon konnte Merlin wirklich gefährlich werden. Solange er den verdammten Stab hielt, war er wahrhaft unbesiegbar. Aber galt das auch ohne diesen? Sie konzentrierte sich auf Gravitationszauber, die ihm sein Artefakt aus der Hand prellen sollten.

Seine Finger schlossen sich fester um das Noxanith. »Netter Versuch.« Er schürzte die Lippen. »Ich wollte dich töten, wie all die anderen auch. Doch möglicherweise kannst du von Nutzen sein. Es gibt noch Blutsteine und du hast sie studiert.«

»Mach dich nicht lächerlich.« Annora wich einem Kraftschlag aus und wendete den Wundenzauber auf den Stab an. Bedauerlicherweise entstand keine einzige Bruchstelle. »Denkst du tatsächlich, ich teile mein Wissen mit dir?«

»Da gibt es noch einen gewissen Enkel, wenn ich mich nicht irre. Würdest du auch so denken, wenn deine Antwort über sein Leben entscheidet?«

Die Worte schmerzten Annora, doch sie schüttelte den Kopf. »Niemals. Du zerstörst die gesamte Welt. Mein Leben bedeutet nichts im großen Ganzen.«

»Immer dieser sinnlose Heroismus.« Merlin neigte sanft den Kopf. »Aber vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du mit der Situation konfrontiert wirst.« Er ließ seine Finger durch die Luft gleiten. »Immortalis Revelio. Immortalis Infinite.« Er hätte es nicht tun müssen, doch er sprach die Worte laut aus, um Annora ihr Schicksal zu verdeutlichen.

Direkt in ihrer Nähe öffnete sich ein Schlund.

Und sie erkannte ihn.

Der Immortalis-Kerker. Merlin wollte sie dort einsperren, gefangen halten in einer einzigen Sekunde, genau wie die Unsterblichen.

»Sobald ich deinen Enkel erwischt habe, kommen wir auf dieses Gespräch zurück, meine liebe Annora.« Merlin deutete auf sie.

Der Sog wurde aktiv, erfasste jedoch nur sie.

»Annora!«, brüllte Alex. »Halte dich fest.«

Sie krallte ihre Finger in den Erdboden. Der Sog zerrte an ihrem Körper und hob ihre Füße in die Höhe. Erdreich wurde herausgerissen, Steine wurden in den Strudel gezogen. Sie konnte nicht länger gegen Merlin kämpfen.

Wenn der Zauber sie erfasste, war es vorbei. Dann konnte sie niemandem mehr helfen.

»Schließe den Strudel!«, rief sie Alex zu.

Er ließ seinen Essenzstab durch die Luft gleiten und legte ein Siegel auf den Immortalis-Kerker. Doch es vergingen nur Sekunden, bis sich Risse darauf bildeten, das Siegel wurde zerschmettert.

»Beachtlich.« Merlin schleuderte einen Angreifer einfach davon.

Es war, als sei er kein Teil des Kampfes, er schwebte unangreifbar über allem. Für ihn waren sie nur Insekten ohne Bedeutung.

»Du kannst es nicht verhindern, Annora. Akzeptiere dein Schicksal«, sagte Merlin. Leiser ergänzte er: »Das solltet ihr alle tun.«

Ihre Finger wurden aus der Erde gerissen, einer nach dem anderen.

Alex versuchte, die Gravitation zu ändern, damit sie in die entgegengesetzte Richtung geschleudert wurde, seine Magie war jedoch zu schwach. Die Unsterblichen selbst hatten den Immortalis-Zauber so konzipiert, dass niemand dem Sog entkommen konnte.

Annora begriff, dass sie keine Chance besaß.

Ihr Blick fiel auf einen Splitter des Blutsteins, der in Griffweite lag. Im Licht des Seelenmosaiks glitzerte er rot wie ein Diamant, aufgeladen von der Macht Nagi Tankas.

Mit einer letzten Kraftanstrengung hob sie ihre Hand und umschloss mit ihren Fingern den Splitter.

»Ich werde niemals aufgeben, Merlin von Avalon«, sagte sie. »Vergiss das nicht.«

Doch für dieses Mal blieb ihr nur, zu hoffen, dass es nicht der letzte Tag für die Welt war. Annora ließ los und ergab sich dem Sog. Die Welt trieb an ihr vorbei, die Kämpfenden wurden zu einer Abfolge aus Bildern.

Sie lächelte.

Die Magie trug sie davon.

Und so wurde sie zu einem Teil des Immortalis-Kerkers. Auch wenn ihre Geschichte für diesen Tag ihr Ende fand, so nahm sie den Splitter des Blutsteins mit sich.

Um eines Tages zurückzukehren.
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Man nennt das: Aufräumen.« Merlin zog seinen Elderstab quer durch die Luft und erzeugte damit eine Wunde auf Alex‘ Brust.

»Sanitatem Corpus.« Er heilte sie innerhalb weniger Sekunden. »Du kämpfst hier nicht mehr gegen einen Neuerweckten, alter Mann.«

»Oduare Aqua!« Jens magentafarbene Essenz zog Wasser aus dem Untergrund und verhärtete es um Merlin herum.

»Gravitate Maxima!« Alex schickte einen Kraftschlag, der das Eis zerfetzte und bei jedem gewöhnlichen Magier tiefe Wunden hinterlassen hätte.

Nicht so bei Merlin.

Stab und Wall schienen ein unerschöpfliches Kraftreservoir darzustellen. Wunden, die entstanden, schlossen sich sofort wieder. Zauber besaßen die Kraft eines heranrasenden Güterzugs, Verteidigungssphären waren zerbrechlich wie Eierschalen.

Alex sah zu Leonardo hinüber. Es gab nur noch einen Weg, diese Sache zu beenden: Sie mussten ihn retten und sich zurückziehen. Die einzige Hoffnung lag darin, dass der Anbeginn nicht zurückkehren konnte, wenn das Ritual unterbrochen wurde, bevor der Unsterbliche starb.

Die Tatsache, dass Leonardos dunkles Haar mittlerweile von weißen Strähnen durchzogen wurde, stimmte ihn nicht gerade hoffnungsvoll.

Merlin schwenkte den Stab weiter und schleuderte Wundzauber auf Jen und Alex.

Immer weiter wichen sie zurück, die Treppe hinauf ins Innere von Glamis Castle. Merlin folgte ihnen, wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hatte.

Um das Seelenmosaik schien er sich keinerlei Sorgen zu machen. Warum auch? Keine Macht war stark genug, es zu zerstören.

Auf seinem Weg blickte Merlin sich immer wieder um, als wartete er auf etwas oder jemanden. Doch niemand kam. Der Kampf ging weiter und mit jedem gebrüllten Kraftschlag sah es schlechter für die Magier der Zuflucht aus.

»Es ist so simpel«, sagte Merlin, während er einen Stein herausbrach, ihn in tausend Krümel zerfallen ließ und auf sie schleuderte. »Ich brauche euch nicht einmal beide zu töten. Einer reicht völlig.«

Die Steinkrümel schossen auf sie zu und nur eine gemeinsame Schutzsphäre sorgte dafür, dass sie nicht zersiebt wurden.

»Ignis Spiritum! Ignis Aeternum! Ignis Cinis.« Alex legte seine gesamte Kraft in den Schlag.

Der Zauber vereinte Feueratem, ewiges Feuer und Aschefeuer in einem. Glühend heiße Flammen, die niemals erloschen, bis das Ziel zu Asche zerfallen war, loderten um Merlin herum.

»Magica Disparere. Aqua Absolutum.« Der Zauber zerstob und die Flammen erloschen mit einem Zischen.

Jen veränderte die Gravitation, sprang in die Luft und kam hinter Merlin auf.

Damit musste er sich Attacken aus zweierlei Richtungen erwehren.

»Fiat Terra Guttum!« Alex ging in die Knie und erschuf ein Symbol auf dem Boden.

Sofort brach der Untergrund auf, ein Schlund erschien. Immer tiefer drang der Zauber vor.

Doch Merlin schwebte kurzerhand darüber hinweg.

Jen veränderte die Gravitation, während ihr Gegner über dem Schlund schwebte, aber der Zauber war nicht stark genug.

»Ein Tod und ich habe Ruhe für die nächsten achtzehn Jahre«, sagte er boshaft grinsend. »Und wenn ich euch finde, bevor ihr euch erinnert, schicke ich euch auf direktem Weg in die nächste Inkarnation.«

»So leicht erledigst du uns nicht«, stellte Alex klar.

Beinahe hätte ihn die folgende Attacke frontal getroffen. Doch er hatte Glück und konnte sich wegducken.

»Ihr seid wie tumbe Kinder.« Merlin schüttelte den Kopf. »Ihr musstet selbst die Informationskrümel zusammensuchen, euch die Wahrheit zu eigen machen. Viel zu spät. Ich wollte Mordred finden, doch er und die Namenlose sind meinem Blick entzogen. Nun gut, ich mache hier die Regeln.«

»Du hörst dich selbst gerne reden, was?« Alex sprang elegant beiseite.

Was Merlin beabsichtigt hatte.

Plötzlich verlor er den Halt, ruderte mit den Armen und fiel. Seitlich hinab, wo es zu den Katakomben ging. Ein Metallelement verbog sich, und im nächsten Augenblick spürte Alex einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Als er an sich hinabblickte, ragte ein Teil der Eisenstange aus ihm heraus.

»Alex!«, brüllte Jen.

»Du kannst ihn nicht retten.« Merlin brachte seinen Elderstab zum Glühen. »Ich werde ihn langsam töten. Ganz langsam.« Bei seinen Worten betrachtete er Jen eingehend. »Und du kannst mich nicht aufhalten. Mit keinem Zauber dieser Welt. Es müsste schon eine uralte Macht sein.«

Damit wandte er sich gänzlich Alex zu.

Doch anstatt es zu Ende zu bringen, fuhr er mit dem glühenden Essenzstab über dessen Haut. Alex brüllte, wand sich, kam jedoch nicht aus der Falle heraus.

»Du bist schwach, Jennifer Danvers«, höhnte Merlin.

Und da war sie.

Die Wut.

Jens Augen blitzten auf.

Tue es nicht, das ist es, was er will, wollte Alex rufen.

Doch seine Stimme versagte. Stattdessen schoss Blut aus seinem Mund hervor. Er musste von der Eisenstange herunter und die Wunde schließen. Schnell, sonst verblutete er!

»Oh, wird die kleine Jennifer Danvers etwa wütend«, spottete Merlin weiter. »Wie putzig. Und was wirst du tun? Mich mit dem Essenzstab piksen?« Er deutete auf Alex. »So macht man das. Man sticht mit Eisen oder kaltem Stahl.«

Wieder fuhr er mit dem Elderstab über die Brust von Alex, hinterließ einen Streifen verbrannter Haut im Rot des Blutes.

»Was für ein widerlicher Geruch nach Gosse und verbranntem Fleisch«, sagte Merlin. »Du wirst so bedeutungslos sterben, wie du gelebt hast. Und soll ich dir etwas verraten?« Seine Augen glitzerten in Vorfreude. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich dich erledige.«

Er holte aus.

Alex wusste, dass sein Gegner den Schlag nur antäuschte, doch Jen war bereits mehr Instinkt als menschliche Logik. Sie hatte dem Drachen nachgegeben.

Ein Brüllen erklang.

»Ah, es wurde auch Zeit.«

Jens Augen loderten in magentafarbener Essenz. »Du tötest mich nicht!«

»Aber nicht im Traum würde mir das einfallen«, erklärte Merlin liebenswürdig. »Erinnerst du dich nicht? Ich habe euch geholfen, die Ketten zu zerschlagen, mit denen deine Vorfahren gebunden wurden. Die Drachenreiter waren meine Freunde.«

»Sein Tod tötet auch mich.« Der Drache deutete auf Alex.

»Das ist richtig«, bestätigte Merlin. »Doch ich habe kein Interesse daran, dass du stirbst. Im Gegenteil. Mein Plan ist noch nicht vollendet. Du spielst eine wichtige Rolle im Kampf gegen die Zitadelle.«

Der Drache stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen die Luft aus. Feiner Essenznebel bildete sich vor den Lippen, die Alex noch vor wenigen Stunden geküsst hatte. »Niemand bringt die Zitadelle zu Fall.«

»Aber ihre Streiter«, erklärte Merlin. »Du bist der Schlüssel.«

»Die Unsterblichen.«

»Du hast Crowley getötet und er ist immer noch in dir. Du verhinderst den Übergang der Wacht.«

Der Drache neigte versonnen den Kopf. »Ihre Seelen schmecken nach Ewigkeit. Sie brennen lange in mir.«

Alex erstarrte innerlich. Selbst über den Schmerz hinweg begriff er die Worte. Jen hatte tatsächlich Crowley getötet, wenn auch im Affekt. Die Enthüllung, wer Dylan wirklich war – nämlich Artus –, hatte den Drachen hervorkommen lassen.

Und damit war sie der Schlüssel in Merlins Plan.

Ihr Atem konnte einen Unsterblichen verbrennen, seine Wacht beenden und die Nachfolge unterbrechen.

Merlin sah Alex direkt in die Augen. »Jetzt hast du es begriffen.«
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Ich bin niemandes Werkzeug«, sagte der Drache.

Merlin ging auf sie zu.

Das brachte Alex endlich die Möglichkeit, sich mit den Füßen abzustützen und den eigenen Körper von der Eisenstange zu wuchten. Ohne die gedanklichen Techniken, den Schmerz nicht mehr so intensiv wahrzunehmen, hätte er das nicht zuwege gebracht.

»Du sollst kein Werkzeug sein«, stellte Merlin klar. »Wenn ich die Zitadelle stürze, wird die ewige Flamme erlöschen. Dann bist du nicht mehr an sie gebunden. Und selbst davor kann ich dir helfen.«

»Wie?«

Er beugte sich nach vorne und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Hör nicht auf ihn!«, rief Alex. »Sanitatem Corpus.«

Seine Wunden schlossen sich, doch er konnte spüren, wie seine Essenz allmählich zu Ende ging. Lange konnte er einen solchen Kampf nicht mehr durchhalten.

»So sei es«, sagte Jen.

Es war seltsam, das Äußere seiner großen Liebe zu betrachten, während in ihren Augen Essenz loderte.

»Dann öffne dich.«

Sie reichte Merlin die Hand.

»Nein!«, brüllte Alex.

Er sprang auf, konnte jedoch nur müde taumeln. Längst besaß er kaum noch Kraft. Verletzungen zu heilen, war das eine, doch ein gewisser Rest an Schwäche blieb stets zurück.

»Mit der Macht von Lade, Kelch, Krone und Elderstab.« Merlin stampfte mit seinem Stab auf dem Boden auf. »Mit der Macht des Walls, geschaffen, um zu verschleiern die Magie.« Wieder stampfte er auf. »Mit der Macht des Walls, geschaffen, um den Anbeginn zu stoppen.« Ein erneutes Aufstampfen.

Zuerst war Alex sicher, dass die Erde zitterte, doch Sekunden später begriff er die Wahrheit. Etwas in seinem Inneren vibrierte im Klang von Merlins Stimme. Vor seinen Augen sah er die ewige Flamme tanzen und hörte die Worte, die den Pakt des Gleichgewichts schufen.

»Und mit der Macht aus den eigenen Reihen, eines Unsterblichen selbst …« Ein Nebel floss von Jen auf Merlin über.

Alex konnte spüren, wie sich um den Magier herum etwas ausbreitete, das weit über alles Fassbare hinausging. Es war das, was Crowley ausgemacht hatte und nun durch die Fasern des Seins wirkte.

Ob Opernhaus oder Zitadelle, Vergangenheit oder Gegenwart, Magier oder Nimag: Eine schneidende, tödliche Magie des Seins selbst begann ihre Wirkung zu entfalten.

»… löse ich den Pakt des Gleichgewichts«, endete Merlin.

Ein stechender Schmerz schoss durch Alex‘ Brust. Er brüllte auf. Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches gespürt, einzig in seinen Erinnerungen kündete ein Echo davon.

Im Geiste sah er unzählige Kämpfe, die ausgetragen worden waren. Immer vier, immer verbunden. Eine ewige Abfolge aus Inkarnationen, ein Band, das sie alle zusammenfügte.

Zusammengefügt hatte.

Der Zauber zerteilte es nun gnadenlos.

Die Verbindung zwischen Mordred, der Namenlosen, Jen und Alex wurde gekappt. Plötzlich fühlte er sich so einsam wie nie zuvor. Was ihn und Jen verbunden hatte, war fort. Er konnte es nicht benennen, spürte lediglich, das etwas fehlte.

»Euer Band existiert nicht länger«, sagte Merlin, selbst ihm war ein gewisses Maß an Erschöpfung anzusehen.

Er atmete schwer und stützte sich an der Wand ab.

»Es ist fort«, sagte Jen fassungslos. »Ich kann es tatsächlich fühlen.«

Morgana hatte Alex berichtet, dass der Pakt notwendig war, um das Gleichgewicht zu erhalten. Doch Merlin tat alles, um das Fundament zu zerstören, auf dem die Ordnung ruhte.

»Ich kehre zurück zum Seelenmosaik«, sagte der alte Zauberer. »Kümmere dich um diesen da.« Er nickte in Richtung Alex. »Du kannst ihn jetzt bedenkenlos töten, er wird dich nicht mehr mit in den Abgrund reißen.«

Alex erbleichte.

Er war nicht stark genug, gegen den Drachen zu kämpfen. Nicht einmal im Ansatz.

»Es wird mir Vergnügen bereiten.« Magentaglühende Augen leuchteten in Vorfreude auf.

»Vergiss nicht, dass du mir etwas versprochen hast.«

»Die Unsterblichen werden in meinem Atem fallen«, versprach der Drache. »Gleich nach diesem hier. Er ist ihr Anker.«

Merlin ging davon. Für ihn war diese Sache erledigt.

»Kämpfe dagegen an!«, appellierte Alex an Jen.

»Das tue ich.« Der Drache lächelte.

Mit wiegenden Hüften kam sie näher. Essenzflammen tanzten über ihre Haut. »Ich kann die Welt fühlen. Keine Verbindung mehr, keine Ketten.«

»Jen, du musst …«

Der Tritt traf Alex in die Brust.

Sie griff ihn nicht mit Magie an, sondern körperlich. Das war ungewohnt und kam zum falschen Zeitpunkt.

»Was ist, willst du dich nicht wehren?«, fragte sie.

Alex blockte ihren nächsten Schlag mit seinem Oberarm ab, was ihm einen blauen Fleck bescheren würde. Doch er konnte sich nicht dazu durchringen, Jen zu attackieren.

Der Pakt war gelöst, die Verbindung erloschen. Das musste bedeuten, dass auch die Inkarnation verschwunden war. Oder? War dieses Leben damit sein letztes? Ihr letztes? Einfach so.

»Das wolltet ihr doch«, sagte der Drache. »Ihr hattet Angst vor der Verbindung, habt nicht das Kostbare begriffen, das in ihr mitschwingt. Für mich waren es Ketten.«

Sie packte Alex am Hals, hob ihn in die Höhe, als sei er so leicht wie ein Baby. Ihre Finger waren Stahlklauen, die ihm die Luft abdrückten. Mit letzter Kraft bog er sie zurück.

Sein Kopf ruckte nach vorne.

Ihre Lippen trafen sich.

Verblüfft weiteten sich die Augen des Drachen, der einen Angriff vermutet hatte. Stattdessen hauchte Alex ihr einen Kuss auf die Lippen. »Wenn ich sterbe, dann endgültig.«

Aufkeuchend taumelte sie zurück, hielt beide Hände an ihren Kopf.

»Kämpfe dagegen an«, beschwor er sie.

»Er ist zu stark«, hauchte Jen. »Der Drache hat mehr Kraft als je zuvor. Der Pakt hat ihn gebunden, doch die Verbindung ist fort. Er ist entfesselt.« Sie verzog vor Schmerz das Gesicht.

»Atme langsam ein und wieder aus, lass die Wut abebben.« Er berührte sie an beiden Schultern. »Der Drache ernährt sich von deinem Hass, deinem Zorn.«

Merlin war ein Meister der Manipulation. Schon immer gewesen. Erneut hatte er unter Beweis gestellt, wozu er in der Lage war.

»Es geht nicht.« Über Jens Gesicht liefen sich verästelnde Linien aus Essenz. Ihre Haut bekam Risse. »Lauf.«

»Ich werde dich auf keinen Fall zurücklassen.«

Sie ergriff seine Hände. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

»Dann lauf. Denn ich kann ihn nicht aufhalten und sein einziges Ziel ist es, dich zu töten. Der Drache gewinnt.«

Fassungslos starrte er sie an.

Aus Jens Augenwinkeln lösten sich Tränen, ihr Körper bebte. »Bitte.«

Er schluckte, ließ ihre Hände los und taumelte zurück. Sein Shirt war von Blut durchtränkt. Die Wunden waren geschlossen, doch sein Körper war schwach.

Gerade wollte er an Jen vorbei, da schrie sie auf. Wuterfüllt, hasserfüllt, animalisch.

Alex wandte sich von ihr ab und hetzte davon. Hinunter in die Katakomben unter Glamis Castle.

Über ihm verging die Welt.
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Ein Speer durchbohrte Max‘ Herz.

Eine weitere Wiedergeburt wurde eingeleitet.

Ihm blieb kaum Zeit, sich zu fangen, da bildeten sich Wasserpfützen auf dem Boden. Obgleich er auf erdigem Untergrund kauerte, sickerte die Nässe nicht ab. Es war eindeutig: Merlin wollte ihn ertrinken lassen.

Irgendwo an einem anderen Ort der Welt war in diesen Sekunden jemand gestorben, der Max ähnlich war. Sein Blick fiel auf den Phönixring. Das Grün der Hoffnung war zu einem Symbol für schmerzhaften Tod geworden.

»Letztlich weißt du, was du tun musst«, erklang eine vertraute Stimme.

Max sah auf.

Vor ihm stand Alva Edison. Der Unsterbliche hatte sein Leben gegeben, seine Wacht beendet, um ihn auf Iria Kon nach der tödlichen Attacke von Moriarty wiederzubeleben.

»Du bist tot«, flüsterte Max.

»In der Tat.« Edison deutete ein Nicken an. »Und daher kann ich ganz offensichtlich nicht hier sein. Andererseits habe ich mein Leben aufgegeben, um dich zurückzuholen. Damit werde ich immer ein Teil von dir sein. Können wir uns darauf einigen?«

»Das … stimmt wohl.«

Aus den Pfützen waren kleine Seen geworden.

»In diesem Fall spielt es keine Rolle, was ich bin. Wahrscheinlich eine Einbildung deines Unterbewusstseins. Ich bin nicht wirklich hier, sondern ein Teil deines Ichs. Was würde der echte Edison jetzt sagen, wenn er hier wäre?«

Max erinnerte sich noch gut an den unbeugsamen Kämpfer, der die Agenten aufgebaut hatte. Von ihm hatte er alles gelernt. »Dass ich nicht aufgeben darf.«

»Doch weiterkämpfen bedeutet gleichzeitig, dass andere an deiner Stelle sterben. Die höchste Pflicht eines Agenten ist es, Unschuldige vor Schaden zu bewahren.«

»Aber mein Leben selbst ist der Schaden für alle anderen. Ich wusste nicht …«

»Verzweiflung und Entschuldigungen sind fehl am Platz.« Edison machte eine abgehackte Handbewegung. »Dafür ist schlicht keine Zeit. Gibt es einen Ausweg? Kannst du aus dieser Falle entkommen?«

Max hatte in den wenigen Sekunden zwischen den Toden darüber nachgedacht, doch kein Zauber reichte aus. Die Schutzkuppel selbst war zur Falle geworden.

»Ich finde keinen.«

»Dann gibt es nur eine Lösung.«

Die Konsequenz aus den Worten Edisons zerquetschten den letzten Rest an Hoffnung, den Max gehabt hatte. Er wollte zurück zu seinen Freunden, mit ihnen lachen und leben. Den Kampf endlich hinter sich lassen und Kevin heiraten – falls der überhaupt noch wollte. Doch jetzt würde er nicht einmal erfahren, was dieser ihm hatte sagen wollen.

»Selbsterhaltungstrieb ist natürlich«, sagte Edison ohne Emotion. »Doch als Agent darf er dich nicht davon abhalten, deine Pflicht zu tun.«

»Ich weiß.« Max schluckte.

In Sichtweite hatte Merlin seinen Arm erhoben. Über der ausgestreckten Hand schwebten illuminierte Szenen, schimmernde Kugeln, die weit entfernte Orte zeigten.

Auf Antarktika breitete sich die Schwärze aus, verfärbte das Eis. Die Katakomben wurden zu einem gewaltigen Bauwerk, stiegen in die Höhe und kündeten von der Rückkehr des Anbeginns.

In der Zuflucht schoben sich Kreaturen aus Rissen hervor, standen Kevin, Tomoe und einer Handvoll weiterer Verteidiger gegenüber.

Unter dem Meer wogten riesige Leiber heran und schmetterten gegen die Schutzsphäre, hinter der Nemo kampfbereit wartete. Die Aquarianer hatten sich zusammengerottet und bereiteten sich darauf vor, dass ihr Schutz zerbarst.

Und es gab weitere Orte.

Orte, von denen sie nicht einmal gewusst hatten.

In einer Mine voller Noxanith-Vorkommen brachen die Wände auf und groteske Wesen aus Stein kamen hervor. Ihre Gliedmaßen besaßen Kanten, die Oberflächen waren glatt. Sie schoben sich durch die Gänge und fielen über Nimag-Bergarbeiter her.

Und so ging es weiter.

Überall auf der Welt, wo Noxanith sich in geballter Form befand, öffneten sich die Risse.

Das Wasser reichte Max mittlerweile bis zur Hüfte.

Er hätte gerne weiter alles gegeben, um Merlin zu bekämpfen. Doch heute gab es nur eine Sache, die er beisteuern konnte, um ihn aufzuhalten.

Seine Gedanken wanderten zu Kevin. »Es tut mir leid. Ich habe versagt.«

Mit einem letzten Blick auf den grünen Stein zog er den Ring vom Finger. Etwas in seinem Inneren veränderte sich. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr ihn das Wissen um Unsterblichkeit, die Unverwundbarkeit durch Wiedergeburt, hatte leichtsinnig werden lassen. Andere hatten den Preis dafür bezahlt.

Max hob den Ring in die Höhe. »Ich sorge dafür, dass keiner sonst dich bekommt. Kein weiteres Sterben mehr.«

Die Spitze seines Essenzstabes berührte den grünen Stein.

»Das eine Opfer«, sagte Edison. »Das größte, das ein Lebewesen geben kann.« Der Unsterbliche schenkte Max ein Lächeln. Schon zu Lebzeiten hatte er das selten getan. »Du hast nicht versagt. Ich habe mich nicht in dir getäuscht.«

»Potesta Maxima.«

Es war der simpelste Zauber von allen und Max legte jede ihm verbliebene Kraft in ihn hinein. Er wollte das Sterben beenden, Leben retten, gab alles auf, was er war und noch hätte werden können. In diesem Augenblick besaß nichts mehr eine Bedeutung, außer die Zerstörung des Rings.

Ein funkelnder magischer Strahl aus reiner Essenz fraß sich in den Stein, aus dem Inneren schossen grüne Flammen hervor. Eine Silhouette, groß und gewaltig, erhob sich. Der Bereich unter der Schutzsphäre wurde zu einem Meer aus grünem Feuer, in dessen Zentrum Max stand und den Essenzstab unbeirrbar auf das Ziel gerichtet hielt.

Er hatte tausendfachen Schmerz erlebt, doch dieses Mal spürte er nichts.

Es gab nur den Ring, den Essenzstab und ihn.

»Ein letztes Leben«, hauchte er. »Ein letzter Tod.« Noch einmal sammelte er seine gesamte Kraft, formte Essenz und schleuderte sie auf die Phönixmagie.

»Für die Welt.«

Seine Haut wurde von den Flammen erfasst und wo ihn die Magie des Rings unzählige Male wiederbelebt hatte, fraß sie nun, was er war. Seine Knochen wurden zu grünem Feuer, genau wie das Haar, sein Körper, sein Essenzstab.

Die Schutzsphäre zerfiel.

Er nahm es wahr, sein Geist erfasste sie alle. Jene, die kämpften, die bluteten und Opfer brachten. Die sich dem Anbeginn entgegenstellten und für die fochten, die nicht einmal wussten, dass die Magie existierte.

Dann erloschen die Flammen.

Und Max mit ihnen.
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Eine Insel inmitten eines Meeres aus Schwärze.

Ovale Steine umschlossen den letzten weißen Punkt auf Antarktika. Alles drum herum war in tiefe Finsternis getaucht. Schwarzes Licht schimmerte auf ebensolchem Eis.

»Die letzten Flecken erlöschen«, sagte Juatan.

Nur ein leichtes Zittern der Stimme offenbarte den wahren Gemütszustand des Wächters. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken.

»Begeben wir uns zum Rat.«

Artus warf einen letzten Blick auf die Umgebung, dann folgte er dem Wächter durch einen Zugang im Eis.

Auf Antarktika schien es zum guten Ton zu gehören, dass alles unterirdisch angelegt wurde. Ein schmaler Gang führte in eine gewaltige Halle. Weiße Hügel unterschiedlicher Höhe ragten empor, unter der Decke schwebte ein waberndes Licht.

Auf den Hügeln standen die Huskys.

Obgleich sie äußerlich wie gewöhnliche Hunde wirkten, spürte er doch, dass tief in ihrem Inneren eine uralte Macht wohnte.

»Die Erschütterung war nur der Vorbote«, erklärte Juatan. »Alles ist zerbrochen, der Anbeginn strömt zurück in die Welt.«

Ein Jaulen antwortete ihm.

»Der Rat möchte wissen, was du darüber weißt.« Der Wächter wandte sich Artus zu. »Du hast mich teilhaben lassen an deiner Reise, doch das ist nicht genug.«

»Denkst du nicht, dass wir lieber gegen die Schwärze dort oben vorgehen sollten, als hier zu debattieren?«

Auf dem höchsten der Hügel lag ein prächtiger Husky mit dicken Muskeln. Er erhob sich, sprang mit einem gewaltigen Satz herab und knurrte.

»Gegen das, was dort oben auf uns zukommt, können wir nicht kämpfen«, erklärte Juatan. »Unsere Aufgabe war der Schutz. Doch hier sind Mächte im Spiel, die es nicht mehr geben dürfte.«

»So kann man das sagen«, bestätigte Artus.

Merlin hätte vor Äonen sterben sollen. Dass die Zitadelle ihm die Unsterblichkeit verweigert hatte, besaß einen Grund. Heute war dieser mehr als offensichtlich geworden. Manchmal fragte Artus sich, was geschehen wäre, hätten die Mächtigen seinem Feind die Unsterblichkeit versprochen, als dieser noch auf der richtigen Seite gestanden hatte.

»Siku ist der Rudelführer der Hüter«, erklärte Juatan. »Er möchte mit dir ein kurzzeitiges Seelenband eingehen.«

Artus betrachtete den Husky skeptisch. »Was genau soll das bedeuten?«

»Ihr werdet einander Wissen schenken«, erklärte Juatan. »Es ist unabdingbar, dass vor dem letzten Schritt jeder weiß, was hier geschieht. Und geschah.«

Artus‘ Blick fiel auf Excalibur. Als er das letzte Mal leichtfertig Wissen akzeptiert hatte, war es das vom Anbeginn gewesen. Heute wünschte er sich, es wieder zu vergessen. Nicht, dass er in der aktuellen Situation eine Wahl besaß. »In Ordnung. Aber ich muss dich warnen: Mein Wissen geht weiter zurück als das jedes anderen Menschen auf der Welt.«

»So sei es«, sagte Juatan nur. »Reiche mir deine Hand.«

Artus kam der Aufforderung nach.

Juatan legte die andere Hand auf den Schädel Sikus. Der Rudelführer jaulte auf. Sofort taten alle anderen Huskys es ihm gleich. Das Jaulen verschmolz zu einem einheitlichen Klang, einer Melodie, die Artus‘ Geist umfing.

Er stand nicht länger in der Versammlungshalle.

Um ihn herum breiteten sich die Eisflächen von Antarktika aus, Bilder verschmolzen zu Szenen. Er sah Licht, das gegen Dunkelheit anbrandete. Wesen des Anbeginns, die zurückgetrieben wurden, als der Wall entstand. Krieger, die sich vor dem Licht der Zitadelle beugten und ihren Körper aufgaben, um als Hüterhunde den Kontinent zu bewachen. Eine ewige Wacht. Er sah Schiffe stranden und Expeditionen ins ewige Eis vordringen. Magier suchten nach Artefakten, feindliche Gruppen standen sich gegenüber. Die Jahrhunderte wurden zu vorbeiziehenden Schatten.

Unsterbliche brachten Artefakte, die in den Katakomben eingelagert wurden. Unter jenem Bauwerk, das einst dem Feind gehört hatte.

Er sah Alex, Jen, Max, Chris und Kevin. Er sah Attaciaru, der seine Schnauze in den Wind reckte. Ein silberner Schimmer verband ihn mit Chloe.

Der Gedankenstrom riss ab.

Aufkeuchend taumelte Artus zurück, hielt sich auf den Beinen und kämpfte die Desorientierung nieder.

Siku jaulte auf.

»Der Rudelführer hat gesehen, wer du bist, woher du kommst und was geschehen ist«, übersetzte Juatan. »Komm mit nach oben.«

Der Hüter setzte sich einfach in Bewegung. Artus folgte ihm, die Huskys sprangen von ihren Hügeln. Auf der Eisinsel stoppte Juatan.

»Schau.« Er deutete auf die Steine.

Aus den Schatten formten sich Tentakel, dunkler als die Schwärze selbst. Es zischte, wo sie die Steine berührten.

»Was ist das?«, fragte Artus.

»Stein aus dem Fundament der Zitadelle«, erklärte Juatan. »Doch er wird brechen. Der Ansturm ist zu gewaltig. Wir bräuchten eine Armee, doch es steht keine zur Verfügung. Überall auf der Welt verschiebt sich die Kraft, schreit die Realität auf.«

»Ihr wollt einfach aufgeben?!«

Juatan schüttelte den Kopf. »Es gibt viele Schlachten, die zu schlagen sind. Wir geben diesen Ort auf, um einen anderen zu retten.«

Artus wollte protestieren, doch was hätte er sagen sollen? Er hatte bereits gegen den Anbeginn gekämpft und gesiegt, aber damals hatte ihm eine Armee zur Verfügung gestanden. »Und wie wollt ihr fliehen? Ich habe kein Schiff, das auf mich wartet, und Zauber entarten hier.«

»Wir werden auf dem Atem der Ewigkeit reisen«, erklärte Juatan. »Die Hüter finden einander, wo sie sich auch befinden mögen. Ziehe deine Waffe, König aus der alten Zeit. Wir ziehen in die Schlacht.«

Wieder stimmten die Huskys ihren Gesang an.

Das Aurora Australis – das Licht des Südpols – schien direkt vor ihnen zu materialisieren. Ein Farbenspiel aus reinem Leuchten und Nebel, der Hauch von Grün dazwischen. Ein Strudel entstand.

»Es sei«, sagte Juatan. »Wir verlassen die Stätte des ersten Kampfes und des letzten. Im Namen der Zitadelle verkünde ich den Rückzug. Dieses Land ist gefallen.«

Der erste Husky sprang in den Strudel, alle anderen folgten ihm. Zurück blieben Juatan, Siku und Artus.

»Wohin führt sie?« Er deutete auf die Passage.

»In die Gefahr«, erklärte der Hüter. »Und zur Hoffnung.«

Der Rudelführer jaulte noch einmal auf, dann sprang er in den Schlund.

»Leb wohl«, sagte Juatan.

»Was heißt ›Leb wohl‹?!« Fassungslos erwiderte er den Blick des Mannes. »Du willst hierbleiben?«

»Menschliche Hüter sind gebunden an das Land, auf dem sie ernannt wurden«, erklärte er. »Ein anderer wird meinen Platz einnehmen.«

»Aber … sie werden dich zerfetzen.«

»Sobald der Schlund sich schließt, gebe ich mein Leben und beende die Wacht«, sagte er. »So die Mächtigen es denn wollen, finde ich den Weg zurück in die Zitadelle und verkünde, was hier geschehen ist.«

»Und wenn nicht?« Artus deutete auf die Schwärze. »Niemand weiß mehr, was noch möglich ist und was nicht.«

»Und so bleiben uns nur der Glaube und die Hoffnung.« Juatan nickte mit dem Kinn in Richtung Schlund. »Geh! Die Verbindung wird gleich erlöschen.«

Artus schluckte schwer. »Danke.«

»Es geschieht, was geschehen muss.«

Ein letzter Atemzug, dann sprang er in den Strudel. Die Farben nahmen ihn auf und trugen ihn fort. Noch lange danach spürte er Juatans Blick in seinem Rücken.

Die Passage spie Artus aus.

Er stolperte, sah sich um.

»Und da sag noch mal jemand, dass Gebete nicht erhört werden«, meinte Kevin trocken.

Sie standen in der großen Halle der Zuflucht. Schwärze waberte vor dem Abgang zur Apparatur.

Auch hier wurde gekämpft.

Die Warnung vor dem Sprung kam zu spät, die Apparatur war wieder aktivier worden.

Alle Huskys waren vollzählig angekommen. Doch auch hier war der Anbeginn aktiv und der Kampf ging weiter.
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Fiat Lux!«

Eine Lichtsphäre erhellte die Dunkelheit unter Glamis Castle. Der Gang führte zu einer Kreuzung. Alex rannte instinktiv nach links weiter. Nur weg von dem Drachen. Er glaubte fest daran, dass Jen die Kontrolle zurückerlangen würde, doch bis dahin durfte er ihr nicht in die Hände fallen.

Immerhin hatte die Erde aufgehört zu beben. Alex fragte sich unweigerlich, ob dies ein gutes Zeichen war oder noch Schlimmeres verhieß.

Es durfte nicht so enden.

Sie hatten bisher alles überlebt, was ihnen das Böse entgegengeworfen hatte. Selbst die große Schlacht auf Iria Kon gegen die Schattenfrau. Damals hatte er geglaubt, dass es nicht schlimmer kommen könnte. Wieder einmal war er eines Besseren belehrt worden. Die Ereignisse schienen eine Ewigkeit zurückzuliegen.

Kurz stoppte Alex seinen Lauf.

Hörte er da Schritte? Folgte ihm der Drache?

Er rannte weiter, immer tiefer hinunter. Hier hatten sie also gelebt, die Unsterblichen und alle Magier, die den Rat unterstützten. Schon vor dem Wall und der Aufteilung in Lichtkämpfer und Schattenkrieger.

»Wo bist du?«, erklang eine verzweifelte Stimme. »Geliebter?«

Im ersten Augenblick wollte Alex etwas erwidern, doch etwas stimmte nicht. Die Worte klangen gekünstelt. Overacting, pur.

»Hilf mir«, hauchte Jen. »Ich bin verletzt.«

Der Drache versuchte, ihn zu ködern. Jen hätte das Wort ›Geliebter‹ niemals in den Mund genommen. Leider klang die Stimme auch viel zu nah.

Er eilte weiter.

Vor ihm schälten sich Stufen aus dem Zwielicht. Er nahm sie vorsichtig. Was auch immer hier geschehen war – die Zerstörung hatte bis tief in den Untergrund gewirkt. Der Wiederaufbau hatte hier gestoppt. Überall lagen Steine herum. Er musste über sie hinwegkriechen und unter ihnen hindurch.

Selbst diese Zerstörung war von Merlin ausgegangen, lange bevor sie alle gewusst hatten, wer er war.

Durch diese Gänge waren Marco Polo, Johanna, Kleopatra, Johannes Fugger und William Wallace gegangen, später auch Leonardo. Alex nahm sich fest vor, mit Einstein ein wenig über die Geschichte zu plaudern und in Jules Vernes Bibliothek den Weg der Unsterblichen nachzuschlagen. Er ging jede Wette ein, dass es eine Chronik der Archivarin in die Traumbibliothek geschafft hatte und diese noch eine Geschichte bereithielt.

Vorausgesetzt, sie überlebten diesen irren Tattergreis, der mit seinem Elderstab mal eben die Wirklichkeit in einen Schweizer Käse verwandelte.

»Oh … Ah, Geliebter«, schluchzte Jen. »Ich blute. Es schmerzt so sehr.«

»Welcher Idiot fällt auf so was herein?«, flüsterte er zu sich selbst.

Bedauerlicherweise war da das Echo.

»Habe ich dich«, erklang es triumphierend.

Stiefelsohlen klackten auf Gestein, jemand rannte auf ihn zu.

»Shit.«

Was auch das Letzte war, was er sagen konnte. Ein Schlag traf ihn, presste ihm die Luft aus der Lunge und schleuderte ihn durch die Dunkelheit.

»Warum denkt ihr Wichte immer, dass ihr dem Schicksal entkommen könnt?«

»Sich als Schicksal zu bezeichnen, lässt auf einen hohen Grad an Größenwahn schließen«, ächzte Alex und taumelte davon. »Du solltest unbedingt Wesley aufsuchen.«

In den Wänden klafften Bruchstellen, der Boden war übersät mit Löchern. Das Gestein wirkte wie aus einer alten Ritterburg. War Glamis Castle auf etwas anderem errichtet worden?

»Mich zu verhöhnen verlängert deinen Schmerz nur. Ich werde mich eingehend mit dir beschäftigen.« Sie hatte ein eigenes Licht erzeugt, ein Spiegelbild zu seinem.

Während Alex in den Schein von Bernstein getaucht war, schritt der Drache in magentafarbenem Licht auf ihn zu.

»Immer diese leeren Versprechungen«, gab Alex zurück. »Und dann wird es doch ein Quickie.«

Eine leuchtende Aureole traf ihn in die Brust. Er wurde herumgeschleudert, fiel zu Boden, aber kam nicht auf. Um ihn herum waren Steinwände, es ging immer tiefer hinab. Der Schlag hatte ihn in eines der Löcher geschickt.

Mit voller Wucht krachte er auf den Boden, der jedoch instabil  war und nachgab. Gestein zerbrach, Geröll fiel auf ihn herab. Ein weiterer Aufprall, stechender Schmerz.

Ohne nachzudenken sagte Alex: »Sanitatem Corpus.« Mit zittrigen Fingern erschuf er das Symbol auf seinen Beinen.

Es knackte, als die Knochen sich zusammenfügten. Ein letztes Knirschen, dann war alles wieder an seinem Platz …

… und die Essenz verbraucht.

Er hatte so viele Wunden geheilt, Knochen gerichtet, Schäden an seinen Organen behoben, dass die Essenz immer weiter aufgebraucht worden war. Das Licht über ihm wurde bereits schwächer. Ohne frische Essenz würde es in Kürze erlöschen.

Dann war er gefangen in dieser undurchdringlichen Dunkelheit.

Wo war er überhaupt gelandet?

Nur langsam kam er in die Höhe, jedes Gelenk in seinem Körper schrie auf. Das Sigil in seinem Inneren hatte einen Teil der Heilmagie aus seiner Aura gezogen, mehr durfte er nicht anwenden.

»Oh, Geliebter«, säuselte der Drache höhnisch. »Komm in eine Umarmung.«

Sie war ihm hinterhergesprungen und kam mit einem leichten Abfedern auf.

»Du bist robust, das muss ich dir lassen«, sagte sie. »Es wird Spaß machen, dich zu zerfetzen. Jen wird bei dem Anblick aufschreien.«

»Lass mich raten, du hattest Freunde, wo auch immer du gerade vorbeigeflogen kamst«, sagte Alex schnippisch, während er zurückwich. »Und vor lauter Begeisterung haben sie dann Pfeile nach dir geschossen.«

Jens Gesicht umwölkte sich. »Die neue Zeit ist unschuldig. Sie wissen nichts mehr von Magie, die dummen Menschen. Mein Feueratem wird sie verbrennen.«

Er konnte die Wut spüren, die in dem Drachen tobte.

»Aber eines nach dem anderen. Zuerst bist du an der Reihe.«

Alex wich einen letzten Schritt zurück, prallte mit dem Rücken gegen glattes Gestein. Es war vorbei.

Glattes Gestein?

Seine Finger tasteten über die Fläche, sein Sigil loderte auf.

»Bernstein«, hauchte er.

»Was?« Verwirrt erwiderte der Drache seinen Blick.

»Fiat Lux!«, rief Alex.

Seine Leuchtsphäre glitt in die Höhe und erhellte erstmals die gesamte Fläche. Der Raum war angefüllt mit Statuen aus Bernstein, symbolischen Abbildern der Unsterblichen, die gefallen waren.

Da war die Statue eines Kriegers im Schottenrock. »William Wallace.« Er ließ den Blick schweifen. Ein Segelschiff auf den Wellen. »Johannes Fugger.« Das hier waren die Gräber aus Bernstein, angefüllt mit Essenz.

Alex öffnete die Hände und ließ die pure Macht der Männer und Frauen, die hier ihre Ruhe gefunden hatten, in sich einströmen. »Unterhalten wir uns noch mal über den Teil mit dem Zerfetzen.«

Nebulöse Linien verbanden ihn mit den Statuen. Allen Statuen. Nie zuvor hatte er einen so unerschöpflichen Strom an Essenz gespürt wie in diesem Augenblick.

»Ich werde über deine Asche …«

»Ganz ehrlich«, unterbrach Alex den Drachen, »ich habe genug von euch. Von dir und Merlin und all diesen größenwahnsinnigen Irren.«

Und etwas geschah.

Er wusste nicht, ob es daran lag, dass der Pakt aufgebrochen worden war oder er plötzlich die Verbindung zu so vielen Essenzquellen hatte. In einer einzigen Sekunde kehrte die Erinnerung zurück. Alle Erinnerungen.

Er war wieder Lancelot.

Und Kylian.

Und hundert weitere.

Ein Sigil, doch tausend Leben.

Und mit einem Lächeln entfesselte er die Macht der alten Magier, durchbrach das Gestein und stieg auf.
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Die Erde über ihm zerbrach.

Umlodert von tosender Bernsteinessenz schwebte Alex in die Höhe.

Merlins Blick richtete sich wie ein Fadenkreuz auf ihn aus, verblüfft, überrascht, fassungslos. »Das ist unmöglich.«

»Wir werden nicht zulassen, dass du deinen Plan vollendest.«

Es waren tausend Stimmen, die einander überlagerten. Sie alle drangen aus Alex‘ Kehle. Seine Arme und Beine, sein Gesicht und sein Körper: Alles schob sich übereinander. So wurde er zu allen, die er je gewesen war.

»Selbst mit all dieser Macht kannst du mich nicht aufhalten«, brüllte Merlin. »Ich besitze Zugriff auf jeden Magier, der existiert.«

Wasserblaue Flammen loderten auf, als ein Sprungkreis entstand. »Und was ist mit denen, die existierten?«

Die Herrin vom See trat aus dem Kreis, in ihren Händen den Stab von Maginus. »Du selbst hast sie gesammelt, ihre Rückkehr verhindert. Ich denke, es ist an der Zeit, eine neue Balance zu schaffen.«

Sie streckte den unterarmlangen Stab mit der Kugel am Ende in die Höhe.

Alex verstand das Wort nicht, das sie aussprach, doch der Effekt war mit nichts vergleichbar, was er je gesehen hatte. Die Kugel wurde durchscheinend und abertausend Glühwürmchen stiegen auf. Die Dunkelheit erlosch, als sie alle ihren Platz am Himmel einnahmen und zu verschlungenen Symbolen wurden.

Sigile.

Merlin erhob seinen Elderstab.

Die Herrin vom See schwebte durch die Luft auf ihn zu und beide Stäbe schlugen aufeinander. Eine Schockwelle fuhr durch die Luft und traf auf die Kämpfenden. Schreie erklangen, Männer und Frauen gingen zu Boden.

Unter Alex kam der Drache in die Höhe.

Leonardo schwankte, drohte zu fallen.

Wo Max zuvor gewesen war, war nur verbrannte Erde.

Kyra lag mit tiefen Wunden am Boden.

Für Alex gab es nur ein Ziel, durfte es nur eines geben. Doch hielt die Essenz lange genug durch? War seine Kraft ausreichend? Er schwebte weiter in die Höhe, bis die Kämpfenden unter ihm nur noch winzige Punkte waren.

Ein Gefühl der Erhabenheit durchströmte ihn, als er zwischen den Sigilen am Himmel hing. Neben ihm rotierte das Seelenmosaik, durchdrungen von gereiftem Bösen und geopferter Unschuld.

Jede Sekunde konnte Leonardo zusammenbrechen, sein Leben verlieren und endgültig die Kette vollenden. Dann würde der Anbeginn unaufhaltsam zurückströmen in die Welt.

Alex tastete an der Verbindung hinab in die Tiefe zu den Bernsteinstatuen und sog ihre Kraft in sich auf. Er spürte das Selbstbewusstsein von Lancelot, die tragische Liebe, aber auch Hoffnung von Kylian, all die gewonnenen Kämpfe seiner früheren Inkarnationen. Die vergossenen Tränen, die Verluste. In ihm kam all das zusammen. Das Wissen und die Macht. Für diese wenigen Minuten durfte er sie alle sein und sich an alles erinnern.

»Du wolltest, dass die Ketten fallen«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch an Merlin gerichtet. »Ich zeige dir, was das bedeutet.«

Er konzentrierte sich auf die Essenz, erschuf das Symbol und rief: »Destrorum Absolutum.«

Der Zerstörungszauber war für sich allein genommen schon recht beachtlich, doch ausgesprochen aus tausend Kehlen und mit der Kraft unzähliger Leben besaß er die Wirkung einer Atombombe. Oder hätte sie haben sollen.

Das Seelenmosaik hielt selbst dieser Attacke stand, doch es wehrte sich. Der Strahl, der hinab zu Leonardo führte, wurde blasser.

Die ersten Sigile am Himmel erloschen. Der Kampf zwischen Merlin und der Herrin vom See forderte seine Opfer. Sie gaben ihre Kraft und verschwanden.

Es war an ihm, ob all das ausreichen würde.

Auf diesem Schlachtfeld gab es zwei Feinde. Für den Anbeginn war Alex zuständig.

»Destrorum Absolutum!«

Er dachte an seine Mum, die ihn vergessen hatte. An Alfie, der von Moriarty vergiftet worden war. An Chris, der sein Leben durch Merlin verloren hatte. An Jen, die ihn niemals aufgegeben hatte, all die Gefährten und Freunde, die diesen Tag nicht mehr erlebten.

»Destrorum Absolutum!«

Er erinnerte sich an all die Wunden, die ihm beigebracht worden waren. An seine Hilflosigkeit als einfacher Nimag, seinen Tod, der in großen Schritten gekommen war.

»Destrorum Absolutum!«

Die Essenz in den Bernsteinen neigte sich dem Ende entgegen. Das Abbild von William Wallace wurde schwarz und zerbröselte zu feinen Körnern, kurz darauf folgte das von Johannes Fugger. Der Schmetterling, der Cixi darstellte, hielt länger durch. Doch letztlich verschwand auch er.

Das Seelenmosaik schrie auf. Der Schmerz, das Böse, die Pein, all die furchtbaren Dinge, die in es geflossen waren. Es blieb nur noch Kraft für einen letzten Angriff.

Alex legte all seinen Hass in den Zauber, aber auch in die Hoffnung. Er dachte an Max, der niemals aufgab. An Kevin, der selbst den Tod seiner Eltern und seines Bruders überstanden hatte. Er erinnerte sich an das einnehmende Lachen von Clara und die trockenen Sprüche von Chloe.

Den liebevollen Blick von Alana Franke, wenn sie über ihre Pflanzen strich oder sich um ein Tier kümmerte.

Tomoe erschien vor seinem Auge, die eine gebrochene Frau gewesen war, aber mit Blut und Schweiß den Weg zurück erklommen hatte.

Tief unter ihm gab Leonardo sein Leben, um den Anbeginn aufzuhalten, nachdem er seinen Sohn gerade erst zurückerhalten hatte.

Im Castillo behandelte Tilda unermüdlich die Verwundeten, unterstützt von Einstein, der endlich den Weg zurückgefunden hatte.

Und ein ängstliches Sigil namens Nils vergrub seine Stupsnase in dem Fell von Attaciaru, bevor er wieder loszog und Kekse klaute.

In diesem Augenblick lag ihr aller Leben in seinen Händen.

Die Welt um ihn herum schien den Atem anzuhalten. Der Sturm flaute ab – und eine gespenstische Stille legte sich über die Ebene.

In sie hinein fixierte Alex das Seelenmosaik mit seinem Blick. Er dachte nicht länger, er fühlte nur noch. Getragen von all seinen Freunden, seiner Vergangenheit und Gegenwart, sprach er ein letztes Mal: »Destrorum Absolutum.«

Magie schlug in das Artefakt ein und zerfetzte es. Die Bruchstücke flogen davon, eine Druckwelle schleuderte Alex fort. Wo das Seelenmosaik gewesen war, entstand ein glühender Ball, der nicht länger von dem Gestein gehalten wurde.

Noch während Alex durch die Luft gewirbelt wurde, richtete er den Blick darauf.

Die Essenz würde vergehen, das Böse, die Verschmelzung, die nicht sein durfte, abfließen in die Unendlichkeit.

Doch da war noch Merlin.

Plötzlich ging ein Ruck durch die manifestierte Magie. Und Sekunden bevor sie zerfiel lenkte der alte Magier sie zu Boden.

Direkt auf Jen.
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Zeigst du dich also endlich.« Merlins Gesicht verzog sich in stiller Wut. »Kurz vor meinem Triumph kriechst du aus deiner Ecke und stellst dich dem Unvermeidlichen entgegen.«

»Nichts ist ohne Alternative«, erwiderte die Herrin vom See.

Sie ließ ihren Blick schweifen, betrachtete die Ebene und die Kämpfe, während sie den nächsten Schlag ausführte.

Sobald der Elderstab und der Stab von Maginus sich trafen, erlosch ein Sigil am Firmament. Doch auch die Waffe Merlins trug einen Riss davon. Sie konnte die Verbindung zum Wall spüren. Das große Friedensprojekt – eine einzige Lüge.

Die Welt stand nicht länger am Abgrund, sie hatte bereits einen Schritt hineingetan.

»All deine winzigen Alternierungen haben gar nichts gebracht.« Merlin bog seinen Oberkörper zurück, wich der Kugel aus und tanzte zur Seite. »Die Waffe, die du führst, war nur der Anfang.«

»Letztlich konnte sie dir entrissen werden.«

Er schleuderte einen Blitz, so heiß und grell, dass sie die Augen schließen musste. Der nächste Schlag hätte sie getroffen, doch sie alternierte ihn und so ging er daneben.

»Ich kann spüren, wenn du es tust«, sagte Merlin abschätzig. »Die Regeln immer neu zu definieren ist Betrug.«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich werde diese Waffe nutzen, um dich zurückzutreiben.«

»Wie konnten sie nur jemanden mit dieser Gabe ausstatten, der nicht um die nächste Ecke schauen kann. Ich habe meine Waffe doch längst. Und es ist die einzige, die ich benötige.«

Sein Blick huschte zu Jennifer Danvers, die auf der Erde kauerte.

»Sie wird sich durchsetzen.«

In diesem Augenblick zerbarst das Seelenmosaik. Über ihnen wurde Alexander Kent durch die Dunkelheit geschleudert wie eine Puppe in einem Orkan. Merlin griff mit der unsichtbaren Kraft des Elderstabes nach der befreiten Essenz und schleuderte sie auf die Inkarnation von Gwynever.

Ein Schrei hallte über die Ebene.

Etwas in Jennifer Danvers zersplitterte in tausend Scherben, die davongetrieben wurden ins Nichts. Ihr Körper erschlaffte.

»Sie kann sich nicht durchsetzen, denn sie ist fort. Für immer zerschmettert.« Merlin lachte auf. »Der Drache gehört mir. Damit ist der Kreis der Unsterblichen unterbrochen. Er wird ihre Seele mit Feueratem auslöschen und ich führe den Anbeginn gegen das Fundament der Magie selbst.«

Entsetzt betrachtete die Herrin vom See den Körper der Frau, die so viel mehr gewesen war. Der Pakt, geschmiedet in der Flamme des Schicksals, war so viel bedeutsamer, als jeder wusste. Die Beteiligten selbst bildeten Fundamente der Zitadelle. Doch das war vorbei und es entzog sich ihrer Macht, das zu ändern. Sie hätte alles dafür getan.

In dieser Nacht hatte Merlin das Schicksal verändert.

Im Himmel schrien die Sigile auf, sie spürten die Veränderung in der Struktur des Seins und der Ewigkeit. Ein Blick in die schwebenden Sphären offenbarte, dass die Risse zum Anbeginn sich wieder schlossen. Alexander Kent hatte mit seiner letzten Attacke gewonnen und die Welt gerettet, aber dafür war das geopfert worden, was er am meisten liebte.

All die zurückgekehrten Kreaturen wüteten, doch ihr Zugang wurde kleiner. Überall. Möglicherweise reichte das aber nicht aus.

Die Herrin vom See dachte zurück an die Zeit, als dieser Krieg schon einmal getobt hatte. Damals war sie Hüterin und Kämpferin zugleich gewesen. Sie hatte Excalibur aus der Schmiede des Anbeginns gestohlen und die Grundlage für eine neue Zeit gelegt, die Dämmerung der alten Götter.

Und heute würde sie das erneut tun.

Die Sigile am Himmel waren tausendfache Macht, die sich mit der ihren verband. Es war die letzte Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Dafür war sie bereit, alles zu geben.

Wie so viele vor ihr.

»Dann soll es so sein.«

Ihre Finger öffneten sich. Der Stab von Maginus schwebte in die Höhe, umzüngelt von Essenz und Flammen. Risse bildeten sich.

»Lass diesen Wahnsinn!« Merlin war bleich geworden. »Ohne ihn ist die Macht nicht kontrollierbar.«

»Oh doch.«

Der Stab zerbarst. Gleichzeitig spaltete sie das Schicksal. Für eine Sekunde gab es den Stab und gab es ihn doch nicht. Sie verband, was war und sein könnte, griff nach allen Sigilen und ließ sie gleichzeitig frei.

Mit der angesammelten Macht ihres Lebens und der Verbindung aller Sigile erschuf sie einen Speer aus purer Essenz und Schicksal, Zeit und Raum – so gewaltig wie es keinen zuvor je gegeben hatte. Für eine einzige Sekunde besaß sie eine Waffe, die sogar die Fundamente der Zitadelle hätte erschüttern können.

Sie lenkte sie gegen den Elderstab.

Und die Schicksalsmagie umfing ihn. Plötzlich hielt Merlin die Lade in der Hand, schwebte die Dornenkrone über dem Boden, rotierte der Onyxquader. Risse bildeten sich in dem Artefakt, das von Anfang an Teil des Spiels gewesen war.

»Du hast die Regeln geändert, das Gleiche werde ich tun«, flüsterte die Herrin vom See.

Das Leben floss aus ihr heraus, ihre Kraft schwand. Tränen rannen über ihre Wangen, als sie das letzte Opfer brachte. Und sie sah, was möglicherweise kommen konnte. Den runden Tisch, die Krieger und den König. Die Ritter, die den Kopf neigten und die Stäbe trugen. Die Armee, die erwachen konnte, die Allianz.

Das Schicksal so vieler lag in den Händen so weniger. Die Verantwortung würde sie niederdrücken und manch einer würde daran zerbrechen. Doch jene, von denen man es am wenigsten erwartete, würden kämpfen bis zum Ende.

»Ihr habt alles, was ihr braucht. Jetzt ist es an euch.«

Ihre Haut bekam Falten, die Arme wurden schwer. Sie, die gegen Götter gekämpft und mit Blitzen gestritten hatte, stand dem Einen gegenüber, der sich zu etwas erhoben hatte, was er nicht sein durfte.

Der Elderstab zerbrach.

Wie hohles Porzellan, in dessen Innerem keinerlei Substanz mehr war, zerfiel er in Scherben. Sie glitten zu Boden und erreichten ihn doch nicht.

Merlin wich zurück. Panisch ließ er seinen Blick über die Ebene huschen. »Das ändert nichts.«

Sie lächelte nur.

Er war noch immer ein Kind zweier Welten, sein Blut vermischte sich mit dem von Noxanith. Ja, der Wall spendete ihm noch immer Kraft, doch es war im Vergleich zu davor nur noch ein Bruchteil.

»Jetzt habt ihr eine Chance«, flüsterte sie. »Ein Hauch von Hoffnung.«

Sie nahm einen weiteren Atemzug.

Selbst die Kleidung wurde ihr schwer, zog sie hinunter auf die Erde. Ihr Blick fiel auf Leonardo da Vinci, der Unsterbliche war um gut zehn Jahre gealtert, kauerte gegenüber auf dem Boden.

Ein gewaltiger Adler schwang sich in die Luft und fing Alexander Kent im Flug auf.

Für sie alle ging es weiter.

Für fast alle.

»Lebt wohl«, flüsterte die Herrin vom See. »Ihr habt mich nicht gesehen, aber ich war immer da.«

Sie brach in die Knie, hustend, alt.

Ihr Geist lauschte hinaus, sie konnte spüren, was geschah. Die Risse, die Verluste, die Pfeiler.

Sie blickte hinauf zu den Sigilen. Jene, die überlebt hatten, stoben davon und glitten in die Unendlichkeit. Doch sie würden keinen Erben suchen. Dieser Weg war jetzt ein anderer geworden.

Ein Keuchen erklang.

Neben ihr gingen Alexander Kent und der Wechselbalg in die Knie. »Ist es vorbei?«

Sie lächelte. »Der Elderstab ist fort. Doch Merlin besitzt noch immer gewaltige Kraft. Die Risse schließen sich, aber … nicht jeder Ort konnte gerettet werden.« Sie spürte, dass ihre letzten Atemzüge kamen. »Noch einer wird kommen, im Licht der Zitadelle. Er ist der Letzte. Dann schließen sich die Pforten.«

Sie wollte ihnen noch so viel mehr sagen, doch ihre Stimme versagte.

Die Herrin vom See ließ los.

Und wurde eins mit der Ewigkeit.
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Vor ihnen zerfiel die Herrin vom See zu Staub.

Alex versuchte, die Fassung zu wahren, doch es fiel ihm zunehmend schwer. Max war verbrannt, die mächtigste Verbündete soeben gestorben.

»Jen!« Er wollte zu ihr eilen, doch Merlin hatte sich aufgebaut, die Fäuste geballt.

»Sie gehört mir.«

»Wage es nicht …« Hätte Kyra ihn nicht zurückgehalten, er hätte sich auf Merlin gestürzt.

»Aber das habe ich bereits. Jennifer Danvers und alles, was sie war, ist fort. Zersplittert und vernichtet. In diesem Körper gibt es nur noch ein Bewusstsein, frei und ungehemmt. Der Drache!«

»Du lügst!«

»Frag deine kleine Freundin, sie hat es gesehen.«

Alex warf Kyra nur einen kurzen Blick zu.

Sie nickte unglücklich. »Er hat ihr Ich herausgerissen und es … vernichtet.«

Die Worte hingen schwer in der Luft, aber Alex wollte sie nicht glauben. Nach allem, was geschehen war, konnte es doch nicht so enden. Und selbst wenn …

»Sie kommt zurück.«

»Die Inkarnation ist vorbei, du dummer Narr!«, rief Merlin. »Diese Leben sind eure letzten.«

»Dann ist es auch deines!«

Alex schleuderte einen Kraftschlag auf Merlin und bereitete den Wundzauber vor.

Doch der Angriff traf einen anderen Magier in die Brust, warf diesen zu Boden. Plötzlich kamen sie alle herbei, bauten sich lächelnd und mit gezückten Noxanithstäben vor Merlin auf. Eine lebende Barriere aus falschem Glück.

»Ich werde dich kriegen!« Alex machte sich bereit für den Angriff.

»Glaube mir, der du so oft versagt hast: Auch jetzt hast du keine Chance gegen mich.«

»Warum kämpfst du dann nicht gegen mich? Mann gegen Mann in einem Duell?«

In Merlins Gesicht arbeitete es. Dann sagte er etwas, was Alex niemals zu hören geglaubt hätte. »Wir ziehen uns zurück.«

»Nein!«, brüllte er.

Schon verschwanden die ersten seiner Jünger in einem Schattensprung, wurden zu Schlieren und waren fort. Der alte Magier bückte sich, nahm Jen auf und ging mit ihr in einen Sprung.

Innerhalb von Sekunden waren sie alle fort.

Auf der Ebene lagen die Verwundeten, wurden von den Unverletzten versorgt. Letztere waren nur noch sehr wenige. Leonardo richtete sich schwankend auf, die Augen müde vom Kämpfen.

»Jen«, hauchte Alex.

In diesem Augenblick spürte er keinerlei Euphorie über das zerstörte Seelenmosaik, die geschlossenen Risse, den vernichteten Elderstab. Er wollte Jen in die Arme schließen, seine Nase in ihrem Haar verbergen, ihren Geruch einatmen.

Kyra stand neben ihm in ihrer üblichen Gestalt, hatte die Hand vor den Mund geschlagen und betrachtete die Ebene. Ihr Blick war auf die Stelle am Boden gerichtet, wo ein verbrannter Kreis abgebildet war. »Max.«

Alex sah das Gesicht von Kevin vor sich, dem er die Nachricht überbringen musste, dass sein Verlobter tot war und seine Großmutter in den Immortalis-Kerker geschleudert worden war.

In diesem Augenblick fühlte er gar nichts mehr. Sein Inneres war taub und leer.

»Nikki!«, rief Kyra.

Die Sprungmagierin lag zwischen den Verletzten und richtete sich gerade stöhnend auf. »Was … Seid ihr okay?«

»Wir müssen zurück zur Zuflucht«, sagte Alex tonlos. »Ich habe keine Ahnung, warum Merlin abgehauen ist. Er hätte uns in einem Aufwasch erledigen können. Aber falls er es sich anders überlegt …«

Leonardo kam auf sie zu. »Piero und Madison …«

Beide waren im Verlauf des Kampfes verschwunden, doch nicht zurückgekehrt.

»Ich springe in die Zuflucht und berichte, was hier passiert ist«, erklärte Nikki. »Sie sollen sich auf die Verwundeten vorbereiten.«

»Wir erschaffen einen Sprungkreis«, sagte Alex, als Nikki mit einem Plopp verschwand. »Dann können wir alle Verwundeten auf einmal wegbringen.«

Sie behandelten die Verletzten notdürftig und ließen sie in den Kreis schweben. Kyra kümmerte sich rührend um jeden, sprach den Verwundeten Mut zu.

Der Morgen graute, als sie soweit waren.

Einen Moment hielt Alex inne und betrachtete den nahen Waldrand, sog den Duft des neuen Tages ein. Sobald er versuchte, seine Gedanken auf etwas zu richten, glitten sie ab. Als wehrte sich sein Innerstes, als wollte es nicht zulassen, dass er der Opfer gedachte.

»Hältst du noch durch?«, fragte Kyra sanft.

Er nickte abgehackt. »Sie ist nicht tot. Das glaube ich einfach nicht.«

Es durfte nicht sein, konnte nicht sein. Unmöglich.

Sie versammelten sich im Sprungkreis.

»Corpus Disparere. Corpus Aportate«, rezitierten alle Magier, die noch stehen konnten.

Um eine so große Gruppe zu transportieren, war einfach viel mehr Magie notwendig.

Die Flammen schossen empor, doch die Umgebung verschwand nur zögerlich. Schlieren bildeten sich in den Essenzflammen.

»Das ist seltsam.« Alex runzelte die Stirn. »Sollte das so ablaufen?«

Leonardo war zu müde, um zu antworten.

»Es liegt nicht an uns«, erklärte Kyra. »Die Zuflucht ist … Wir springen zu keinem Ziel und dann doch wieder. Sie hängt fest. Zwischen zwei Sprüngen.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich den Anbeginn spüre. Er hat das verursacht.«

Alex wollte das Wort ›Anbeginn‹ in seinem gesamten Leben nicht mehr hören. Er hatte genug von geschlängelten Schatten und Krallen, die sich ins Fleisch bohrten.

Endlich schob sich das vertraute Bild der Eingangshalle über den diffusen Zwischenraum. Silhouetten materialisierten, Personen richteten ihre Essenzstäbe auf sie.

»Piero!« Leonardo sprang über die Flammen, als diese noch gar nicht fort waren und riss seinen Sohn in die Arme.

Madison stand neben Nikki, Tomoe senkte ihr Katana und Tilda hielt die Hand von Einstein.

»Wo ist Max?«, fragte Kevin tonlos. »Und meine Großmutter?«

Alex senkte nur den Blick, worauf Kevin erstarrte.

Tomoe trat auf sie zu. »Der Riss hier in der Zuflucht hat sich geschlossen, wart ihr also erfolgreich?«

Kyra gab eine Zusammenfassung der Ereignisse. »Wieso befinden wir uns hier?«

»Von Thunebeck sucht nach einem Anker, damit wir den Sprung vollenden können.« Jetzt, wo der Kampf zu Ende war, zeichnete sich auch auf ihrem Gesicht die Müdigkeit ab. »Es ist unser letzter Sprung. Wir haben das Noxanith vollständig vernichtet.«

»Wo ist Jen?«, fragte Tilda.

Alex war nicht in der Lage zu sprechen.

Sein dummer Körper reagierte jedoch und Tränen rannen über seine Wangen.

Nein, dieser Augenblick fühlte sich ganz und gar nicht nach einem Sieg an.


[image: ]

 

Sie saßen am Tisch und schwiegen.

Niemand war euphorisch. Seit dem Kampf gegen Merlin bei Glamis Castle waren zwei Tage vergangen. Die Verwundeten waren endlich versorgt und von Thunebeck war guter Dinge, dass er die Zuflucht in den nächsten Stunden wieder in die Realität zurückbringen konnte.

In der Vitrine lag der Silberschädel von Jules Verne, der ihnen von dunklen Wellen berichtet hatte, die auf der Traumebene erschienen waren.

Alex griff nach seinem Wasserglas und trank.

Mittlerweile hatten sie das Rätsel um die Springer gelöst. Solange die Zuflucht im Transfer war, konnte kein Sprung nach draußen durchgeführt werden. Deshalb waren Madison und Piero nicht zurückgekehrt, ebenso später Nikki.

Kevin hatte sich in den Garten zurückgezogen und hielt seit zwei Tagen Zwiesprache mit dem Lebensbaum von Chris. Er saß einfach dort, den Blick ins Leere gerichtet. Alex hatte mehrfach versucht, mit ihm zu sprechen, doch er hatte auf nichts reagiert.

Leonardo verbrachte jede freie Minute mit Piero. Aus der Ferne beäugte Nils den neuen Jungen misstrauisch, sprang aber immer wieder mit Attaciaru davon, sobald Leonardo ihn ansprach.

Mit der Loslösung der Splitterreiche war auch die Verbindung zu Morgana erloschen. Sie hatten keinen Kontakt zu Chloe oder Clara aufnehmen können. Alex konnte nur hoffen, dass sie bald den Weg zurück fanden.

Überall im Castillo streiften die Huskys von Antarktika umher. Im Splitterreich von Alana Franke hatten sie im eisigen Teil eine neue Heimat gefunden, fühlten sich jedoch nicht daran gebunden, dort zu bleiben. Immer wieder erschien Nils mit Ohrenschützern und Handschuhen, breit grinsend und von Schnee bedeckt.

Kyra, Tomoe, Einstein, Artus und Tilda saßen mit Alex am Tisch.

»Wir konnten die Rückkehr des Anbeginns aufhalten«, sagte Tomoe. »Mittlerweile konnte ich trotz unserer Situation mit Nemo sprechen. Auch dort sind die Risse verschwunden, sie haben sich den zurückgekehrten Kreaturen gestellt. Der Zerstörungszauber hat ihre Essenzstäbe nicht erreicht, wodurch sie sich verteidigen konnten. Den meisten geht es gut.«

Alex nahm die positive Nachricht zur Kenntnis. Er hatte lange über die Ereignisse nachgedacht und beschlossen, dass Jen nicht tot war. Solange ihr Körper existierte, gab er sie nicht auf. Niemals. So wenig, wie sie ihn aufgegeben hatte.

»Merlin wird den Drachen benutzen«, sagte Einstein vorsichtig. »Mit dessen Feueratem kann er all unsere Freunde töten, die im Immortalis-Kerker gefangen sind.«

»Ich habe gesehen, wie die Kreatur Crowley vernichtet hat«, sagte Artus. »Ohne Jen gibt es nichts, was sie zurückhält. Und nicht nur das: Die Drachen der alten Zeit wurden nicht umsonst gejagt. Sie löschen nicht aus, was die Unsterblichen ausmacht und verhindern die Rückkehr in die Zitadelle, sie nehmen es in sich auf. Dadurch gewinnen sie Kraft.«

»Was Merlin auch tut, erfüllt einen Zweck.« Alex erhob sich und wanderte im Raum auf und wieder ab. »Die Zitadelle. Er will sie vernichten. Kann er das wirklich tun?«

Tomoe überdachte die Worte und zuckte schließlich mit den Schultern. »Noch bis vor wenigen Monaten hätte ich gesagt: Nein. Doch heute ist alles anders. Es wäre möglich. Allerdings hat er den Elderstab verloren, und das hat seine Verbindung zum Wall beeinflusst. Vergessen wir nicht, dass er sich zurückgezogen hat.«

»Und das ist nicht Merlins Art«, bestätigte Artus. »Er hat die Kontrolle über den Anbeginn verloren, denn mit dem Stab konnte er ihr Blut kontrollieren. Obendrein ist seine Verbindung zum Wall geschwächt. Er könnte es alleine mit uns allen aufnehmen, aber womöglich nicht länger alleine gegen eine Armee bestehen.«

Tilda verschränkte die Finger ineinander, als sie sprach: »Das macht ihn noch gefährlicher. Er ist wie ein verwundetes Tier.«

»Er hat alles niedergerissen, was wir aufgebaut hatten«, sagte Einstein. »Welche Erfolge wir auch erringen, wir dürfen diesen Mann niemals unterschätzen.«

Wenn es eines gab, was Alex nie wieder tun würde, dann das. Er würde so schnell nicht vergessen, wie sich die ehemaligen Lichtkämpfer und Schattenkrieger als lebende Mauer vor Merlin gestellt hatten.

Er besaß noch immer weitaus mehr als sie alle zusammen.

»Wir haben das Meer und die Zuflucht«, erklärte Tomoe. »Und alles weitere wird sich finden.«

»Aber es gibt jetzt auch die Varye«, warf Alex ein. »Und Merlin hat die Schattenarmee von Uther Pendragon auf Iria Kon. Alles Träger des Zwillingsfluchs.«

Überall formierten sich die Armeen.

Es wirkte auf Alex, als sei ein Sturm durch ihr Leben gebrettert und hätte aufgeräumt. Sie konnten jetzt überblicken, was Merlins Plan gewesen war, all die Mosaiksteine ergaben ein Gesamtbild, Fragen waren geklärt.

Doch das hinterließ eine Schneise der Verwüstung.

»Was sollen wir tun?«, fragte Einstein leise.

In die Stille seiner Frage hinein erklang ein Schrei.

Alex zuckte zusammen. Ohne Zögern rannte er aus dem Raum, die Treppen hinab und in die Eingangshalle. Dicht hinter ihm kamen Tomoe, Kyra, Einstein und Tilda.

Inmitten der Luft züngelten grüne Flammen und formten sich zu einem Körper. Für einen Augenblick wirkte es, als schwebte ein Phönix über allem. Die Silhouette ballte sich zu einer Kontur, einem vertrauten Antlitz.

»Max«, hauchte Alex fassungslos.

Er eilte die restlichen Stufen hinab.

Der Freund transformierte endgültig zu einem festen Leib und kam auf dem Boden auf. Geschwächt ging er in die Knie, atmete schwer.

Thilda hatte ihren Essenzstab gezogen. »Agnosco.«

»Was ist passiert?«, fragte Alex. »Wie hast du überlebt?«

Der Freund keuchte noch immer.

An seiner statt sprach Tomoe, deren Blick schwer auf ihm ruhte. »Das hat er nicht. Er starb. Max ist kein gewöhnlicher Mensch mehr.« Verblüfft nahm sie auf, was der Agnosco-Zauber von Thilda zurückgeliefert hatte. »Alex, Max ist ein Unsterblicher und gleichzeitig etwas anderes.«

Schlaglichtartig erinnerte Alex sich an das, was geschehen war.

»Er hat den Ring aufgegeben und sich geopfert.« Kyra betrachtete Max mit einem Lächeln. »Das größte Opfer, das ein Mensch bringen kann.«

Und das hatte die Zitadelle bemerkt. Max war zurückgekehrt, und wenn Alex die grünen Flammen bedachte, war er nicht nur ein unsterblicher Magier. »Er ist ein Phönix.«

Was immer das bedeuten mochte.

Für Max hatte ein neuer Abschnitt der Reise begonnen.

Alle Augen richteten sich auf ihn, als er zittrig sprach: »Ich bin der Letzte. Die Tore der Zitadelle haben sich geschlossen. Wir sind jetzt auf uns gestellt.«

Stille senkte sich herab.

»Der Krieg beginnt.«
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Der Schattensprung riss sie mit sich.

Merlin nutzte diese Art des Reisens, weil sie schneller ging als ein gewöhnlicher Sprung und er ohne Kraftanstrengung Personen mitnehmen konnte. Als höheres Wesen mit dem Blut des Anbeginns stand sie ihm nun offen. Auch seine Jünger konnte er dadurch lenken, rufen oder ausschicken.

»Antarktika«, sagte der Drache.

»Heimelig«, kommentierte Rasputin.

Sie trug eine Rüstung aus Leder und Noxanith, schwarze Linien überzogen ihre Haut. In den Augen lag ein beständiges Feuer aus Magentaflammen.

»Der Kontinent ist gefallen«, erklärte Merlin. »Die Katakomben haben sich erhoben und auf dem schwarzen Eis die Schattenfestung neu entstehen lassen.«

Er trat mit den beiden an einen Balkon, der den Blick auf die weite Ebene freigab. Das zuvor weiße Eis hatte sich schwarz eingefärbt, düsteres Zwielicht lag über dem Kontinent. Es wimmelte von Kreaturen des Anbeginns.

»Wer hindurchkam, kann sich hier dauerhaft niederlassen«, erklärte er. »Auch Wasserwesen sind vor Nemos Armee geflohen und hierhergelangt.« Als er weitersprach, lag unterdrückte Wut in seiner Stimme. »Als die Risse verschwanden, haben sich überall auf der Welt Magier den Wesen entgegengestellt. Also sind sie hierhergeflohen.«

Der Drache hielt sein Gesicht in den Wind und schnupperte. »Ich kann es riechen. Die rohe Gewalt der alten Zeit, hier ist sie wieder lebendig.«

»Nicht ganz. Denn was durch den Riss kam, waren nur die niederen Kreaturen. Kanonenfutter. Alle Wesen der höheren Ordnung befinden sich noch auf der anderen Seite.«

Sie schwieg, doch Merlin wusste, dass es in dem Drachen arbeitete. Sie war die Letzte. Egal, ob der Anbeginn zurückkehrte oder nicht: Ihr Volk war im Namen der Zitadelle ausgelöscht worden. Er benötigte diesen Hass. Sie war der Schlüssel, die Unsterblichen für immer vom Antlitz dieser Welt zu tilgen.

»Doch um das Fundament der Zitadelle ins Wanken zu bringen, benötigst du mehr als das Kanonenfutter?«, fragte der Drache.

»Das trifft es genau. Folgt mir.«

Rasputin trug wie immer seinen schwarzen Ledermantel und verschränkte die Arme auf dem Rücken. Natürlich folgte er aufs Wort, anders als der Drache.

Während der Unsterbliche durch den Pakt des falschen Glücks gebunden war, traf das für das Wesen im Körper von Jennifer Danvers nicht zu.

Sie durchschritten den Raum und stiegen die Stufen in die Tiefe. Eine Wendeltreppe hinab, über einen Abgrund an ihr Ziel.

»Ich war geschwächt, als der Elderstab zerbrach«, flüsterte Merlin. »In diesem Augenblick hätte Kent mich möglicherweise besiegen können.«

Er dachte mit Schrecken an den Moment zurück.

Zuerst war das Seelenmosaik zerbrochen, dann der Elderstab. Noch einmal durfte er nicht zulassen, dass er an Macht verlor. Der Wall pulsierte noch immer beruhigend im Hintergrund seines Fühlens, sandte ihm das Vielfache der Kraft jedes Magiers. Der Augenblick der Schwäche war wieder fort.

»Sollte mich das beeindrucken?«, fragte der Drache.

Sie standen in einem leeren Raum. Es gab lediglich ein paar eingeritzte Symbole in den Wänden und ein erloschenes Noxanith-Tor gegenüber der Tür.

»Um die Zitadelle in die Knie zu zwingen, benötigen wir Unterstützung«, erklärte Merlin. »Die Geheimnisse der alten Zeit müssen ans Licht geholt werden. Iria Kon ist mein Reich. Doch die schwarze Festung wird der zweite Speer in diesem Kampf.«

Der Drache ging näher an das Tor heran. »Du willst einen von ihnen zurückholen?«

»Die Barriere ist hier fast nicht mehr existent«, bestätigte er. »Trotzdem benötigen wir eine Quelle. Dauerhaft. Nur so kann ein Wesen höherer Ordnung stabilisiert werden.«

»Aber es gibt keine Energiequelle«, sagte Rasputin.

»Wie ergeben bist du mir, Grigori?«

»Bis zum Tod.«

»Und was bist du, dank mir?«

Der Unsterbliche lächelte. »Wieder der, der ich einst war. Ein Wechselbalg.«

Wie zur Bestätigung verformte er seinen Arm.

»Wusstest du, dass die Wechselbälger ein Schlupfloch sind?«, fragte er.

»Natürlich.« Der Drache betrachtete Rasputin von oben bis unten. »Jennifer Danvers wusste es. Es gibt noch einen weiteren Wechselbalg. Kyra. Sie waren hier, und dabei wurde sie gegen das Tor geschleudert. Es hat sie beinahe verschlungen, doch dadurch ist das Tor flüssig geworden.«

»Ich,« Rasputin schluckte, »lebe, um zu dienen«.

»Und das wirst du.« Merlin deutete auf das Tor. »Für eine lange Zeit. Denn als Unsterblicher wird es Jahre dauern, bis deine Seele verzehrt sein wird. Geh zum Tor.«

Der Unsterbliche kam dem Befehl nach. Kurz vor dem Noxanith wandte er sich um.

»Nun tritt einen Schritt zurück«, befahl Merlin.

Der Wechselbalg gehorchte.

Seine Kleidung zerfiel, als das Tor Blasen warf. Das Noxanith wurde wieder flüssig. Rasputin glitt mit der Hälfte seines Körpers hinein, der Unterleib wurde verschlungen, der Rücken sah aus wie festgeklebt. Fast wirkte er wie ein Mensch, der zur Hälfte in Metall eingegossen worden war.

Er schrie.

»Leide lautlos«, befahl Merlin.

Sofort verstummte der Schrei. Einzig in den Augen des Unsterblichen war die unsägliche Pein zu erkennen, die er durchlebte. Schmerz in nie gekanntem Ausmaß. Doch während ein gewöhnlicher Wechselbalg gestorben wäre, blieb dieser am Leben.

»Jahre«, hauchte der Drache.

»Jahre«, bestätigte Merlin.

»Es gefällt mir, wie du denkst.«

Er lächelte.

Ein Teil des Noxaniths floss zu Boden, sammelte sich und wuchs in die Höhe. Ein Wesen entstand, das wie ein Mensch unter einer Kutte wirkte, über den jemand flüssiges Eisen gegossen hatte. Es stand gekrümmt im Raum, das Gesicht mit einer Kapuze verborgen, in der nur Dunkelheit zu erkennen war. Sein gesamter Leib bestand aus Noxanith.

»Du hast versagt«, erklang eine rauchige Stimme, die mit Klacklauten untermalt war.

»Du bist hier. Antarktika gehört dem Anbeginn.«

»Aber nicht die Welt.« Wellen des Hasses gingen von dem Wesen aus. »Wir wurden vertrieben, ermordet, in die Schatten verbannt. Das hier ist nicht genug.«

»Die Kämpfer der Zitadelle fanden einen Weg, mich aufzuhalten.«

»Trotz jahrhundertelanger Planung?«

Merlin nickte ergeben, obgleich es in ihm brodelte. Auf diesem Boden war auch er nur ein Diener. Eine Situation, die er verabscheute, ohne den Stab aber hinnehmen musste. Der Anbeginn war notwendig. »Die Herrin vom See …«

Das Wesen stieß ein Zischen aus. »Ich werde sie finden und verzehren.«

»Sie ist tot.« Immerhin diese gute Nachricht konnte er überbringen.

»So hast du einen Teil deines Versprechens eingelöst.« Das Wesen wandte seine Kapuze dem Drachen zu. »Und eines unserer Kinder zurückgebracht.«

Huldvoll hob es den Arm. Spindeldürre Finger streckten sich dem Körper von Jennifer Danvers entgegen. Merlin wäre zurückgewichen, doch der Drache schmiegte seine Wange an die Klauen der Kreatur. Flüssiges Noxanith tropfte über seine Haut.

»Ich sehe das Fundament, auf dem unsere Feinde diese falsche Welt errichtet haben, wanken«, sagte das Wesen.

»Ich konnte eine eurer Batterien auftreiben.« Merlin deutete auf Rasputin. »Er wird dir für viele Jahre Präsenz verschaffen.«

Das Wesen klackte. »Ja, diese Welt steht mir nun offen. Ein erster Schritt. Doch wir dürfen nicht ruhen.«

»Unsere Feinde werden ihren nächsten Zug tun, genau wie wir.«

Er fühlte sich zurückerinnert an die alte Zeit, in der er mit den Rittern und Artus im Zelt gestanden hatte, um die nächsten Schritte zu planen. Heute stand Merlin auf der anderen Seite. Jener der endgültigen Gewinner.

»Vollenden wir es«, flüsterte er. »Zerschmettern wir die Zitadelle.«

Rasputin brüllte lautlos seinen Schmerz hinaus. Das Lachen der Kreatur vom Anbeginn hallte durch die Gänge.
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Nur noch wenige Minuten.

Die Zuflucht war kurz davor, ihren letzten Sprung zu beenden und wieder Teil der Realität zu werden.

Alex stand auf der Brüstung hinter den Zinnen und blickte hinaus in die nebulöse Sphäre des Zwischenraums. So viel war geschehen, dass sein Geist einem unruhigen Meer glich.

Einstein, Thilda und Tomoe überprüften Max mit allen möglichen Zaubern, während Kevin nicht von dessen Seite wich. Was bedeutete es, dass er als Phönix zurückgekehrt war?

Schritte erklangen in seinem Rücken.

»In den letzten Stunden warst du so schweigsam«, sagte Kyra.

»Es ist schwer … alles zu erfassen. Weißt du, was ich meine?«

Sie blieb neben Alex stehen, folgte seinem Blick. »Es ist wie nach einem Sturm. Bäume wurden herausgerissen, die Erde ist aufgewühlt, gleichzeitig liegt eine seltsame Ruhe über allem.«

»Er kann besiegt werden«, sagte Alex. »Heute haben wir es bewiesen. Gleich zwei Schläge haben wir ihm versetzt.«

In Gedanken sah er Jen, die ihn attackierte.

»Und sobald wir das Ziel erreicht haben, müssen wir sofort einen Angriff planen.«

Kyra schwieg.

Die Zuflucht schoss wie eine Tardis durch den Strudel aus Raum und Zeit. Bei dem Gedanken an so etwas Simples wie eine Fernsehsendung lachte Alex bitter auf. Das normale Leben kam ihm vor wie ein entfernter Traum, der fast gänzlich verblasst war.

»Was glaubst du, wo werden wir landen?« Kyra schaute neugierig in den Strudel. »Immerhin ist es der letzte Sprung.«

Womit sie erneut auf dem Präsentierteller lagen, falls Merlin sie fand. Nicht einmal der magische Wald mit seiner Schutzkraft konnte sie vor ihm schützen.

Trotzdem zuckte er nur die Schultern. »Was auch immer kommt, wir stellen uns ihm. Und finden eine Lösung.«

»Das gefällt mir.« Kyra lächelte erfreut. »Und wir finden auch einen Weg, Merlin zu entmachten.«

»Brauchen wir nicht«, sagte Alex tonlos.

»Wie meinst du das?«

»Den Weg gibt es längst. Wir müssen ihn nur gehen.«

Verwirrt schaute Kyra ihn an.

Alex spürte grimmige Entschlossenheit, Wut und den Wunsch, die Dinge endgültig anzupacken. Alles hatte sich verändert. Seine Stimme war kalt wie Stahl und klar wie schwarzes Eis, als er sagte: »Der Wall muss fallen.«

Die Zuflucht erreichte ihr Ziel.

 

Ende der zweiten Staffel

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit der dritten Staffel zurück. Davor wartet auf euch jedoch: »Die Chronik der Archivarin 2: Auf der Suche nach H. G. Wells«.

 

Mehr Infos findet ihr in den Seriennews auf der nächsten Seite.
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Herzlich Willkommen zu den Seriennews des zweiten Staffelfinale. Wieder einmal ist es so weit, für mich stets etwas ganz Besonderes. Schon zweimal durfte ich ein Fallfinale für Mords-Team schreiben. Für Heliosphere waren es mit vier Staffelfinalen und einem Trilogie-Abschluss die häuftigsten. Erbe der Macht holt jetzt aber zügig auf und ich blicke zurück auf zwei Staffeln, die mir unglaublich viel Spaß gemacht haben. Euch hoffentlich auch.

 

Schattenkrieg – Was geschah?

Wir blicken noch einmal zurück auf zahlreiche Orte und Personen aus der 2. Staffel. Da wäre der Lord, der Schattenmarkt, die Varye und Piero. Letzterer wurde im Spin-Off vorgestellt. Merlins Plan wurde vollendet, doch von den Widerständlern – zumindest teilweise – durchkreuzt. Damit hat der dunkle Magier einen Teil seiner Macht eingebüßt und obendrein die geplante Kontrolle über den Anbeginn verloren. Gleichzeitig hat er aber Jen ausgelöscht, den Drachen auf seiner Seite und die Zitadelle schließt ihre Tore (was genau das bedeutet und welche Folgen daraus resultieren, wird die dritte Staffel zeigen).

Von ein paar Figuren mussten wir uns verabschieden. Bei manchen endgültig, bei anderen für eine kurze Weile. Gleichzeitig ist die Zuflucht um weitere illustre Figuren reicher geworden.

 

Die 3. Staffel – Was erwartet euch?

Tabula Rasa – Ein großer Teil der Fragen ist beantwortet, ein paar gibt es aber natürlich noch. Und neue kamen, wie könnte es auch anders sein, hinzu. Was ist mit Jen, kann Alex sie irgendwie retten? Wo ist die Zuflucht gelandet? Wie ergeht es den Unsterblichen im Immortalis-Kerker, jetzt, wo Merlin sie töten könnte? Was bedeutet es für Max, dass er ein Unsterblicher und Phönix ist? Und vergessen wir nicht die Prophezeiung, die Tomoe und Anne erbeuten konnten.

In der dritten Staffel werden all diese Fragen beantwortet. Wir werden die Folgen, die sich aus dem Finale ergeben, gemeinsam mit unseren Helden erkunden. Es gibt zwischenmenschliche Entwicklungen und natürlich böse Überraschungen.

 

Zuerst wartet aber »Die Chronik der Archivarin 2: Auf der Suche nach H. G. Wells« auf euch.

 

Der Lovelybooks Lesepreis 2020 – Bekomme ich eure Stimme?
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Der Lovelybooks Leserpreis öffnet wieder seine Pforten. Ihr könnt in den unterschiedlichsten Kategorien Bücher nominieren. Ich würde mich riesig freuen, wenn ihr eine Stimme für mich und meine Buchbabys übrig habt.

 

Und hier geht es zum Wahllokal:

https://www.lovelybooks.de/leserpreis/nominierungen/

 

Ich bedanke mich ganz herzlich bei jedem von euch, der einem meiner Buchbabys die Stimme gibt.

 

Flüsterwald – Das Abenteuer beginnt
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Ein neues Projekt aus meiner Feder erblickt das Licht der Welt. Es ist eine All-Age Urban-Fantasy-Reihe und obwohl sie sich an Jüngere richtet, gibt es auch dort kleine Twists und Überraschungen. Vielleicht mögt ihr ja mit mir gemeinsam eine Reise in den Flüsterwald unternehmen. Die ersten beiden Bücher liegen bereits beim Verlag. Im Juli geht es los.

www.flüsterwald.de

 

Es wird eine Sonderaktion und Verlosung für alle Vorbesteller geben, es lohnt sich also, schon jetzt zuzugreifen. :)

 

Die Gesuchanekt-App

- In Kürze mit Treuekarte
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Die App hält euch nicht nur auf dem Laufenden, sie bekommt in Kürze eine Treuekarte. Damit könnt ihr über den Scan von QR-Codes, die Teilnahme an Events oder das Teilen von Links Bonuspunkte sammeln und am Ende gibt es eine Überraschung.

 

Ihr findet die App in eurem App-Store oder die Links auf all meinen Serienseiten:

www.erberdermacht.de

www.einmordsteam.de

www.heliosphere2265.de

www.flüsterwald.de

www.12Häuser.de

www.andreassuchanek.de

 

Die aktuelle Situation

 

Ein paar Worte möchte ich noch zur aktuellen Situation verlieren, in der wir uns alle gerade befinden. HomeOffice, geschlossene Geschäfte … eine Fahrt auf Sicht. Das bringt viele wirtschaftliche Probleme mit sich, aber bei vielen auch Einsamkeit oder gesundheitliche Probleme. Als Autor verbringe ich generell die meiste Zeit alleine am Schreibtisch, was durch die aktuelle Situation aber massiv verschärft wird. Es ist eine Herausforderung und hat mich auch durch mehrere Tiefs geschickt. Denkt immer daran, ihr seid nicht alleine. Wir alle müssen die Situation bewältigen, müssen unsere ganz eigenen Herausforderungen meistern. Auch diese Zeit wird vorrübergehen.

 

Damit komme ich auch wieder zum Ende.

Habt einen gesunden Mai 2020.
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Karlsruhe, 06. Mai 2020

Andreas Suchanek

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/gesuchanekt | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt | Web www.andreassuchanek.de
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Neue Personen in Band 24

 

Xayra

Neue Königin der Varye. Besitzt die Schöpfungskraft, weitere Wesen ihrer Art zu erschaffen, da Merlin das Blut des blinden Jungen in ihre Werdung mit hat einfließen lassen.

 

Juatan

Wettergegerbtes Gesicht. Menschlicher Hüter auf Antarktika.

 

Siku

(Bedeutet: Eis)

Rudelführer der Hüterhunde.

 

Die vier Reiter

 

Der blinde Junge

Stammt aus einem Splitterreich, das Chloe, Eliot, Anne und Johanna einst aufsuchten. 

 

Rakun

Ehemaliger Freund von Shairi und Überlebender des Untergangs von Iria Kon. In Engelsfall wird seine Geschichte erzählt. Er wechselt die Seite, weil er vom Anbeginn verdorben wird.

 

Uther Pendragon

Der Vater von Artus. Viel ist nicht über ihn bekannt.

 

Nagi Tanka (Piero)

Der große Rabe wurde in Die Chronik der Archivarin scheinbar besiegt, kehrte jedoch im Körper von Piero zurück.
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